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Das Aruula-Projekt

Sie schlug die Augen auf und ihr Hinterkopf explodierte. 

Zumindest fühlte es sich so an. Rasch schloss sie die Augen wieder und vermied jede noch so kleine Bewegung. Der Schmerz ebbte allmählich ab und reduzierte sich auf ein erträgliches Maß. 

Ich lebe, dachte Aruula. Dann erst war sie in der Lage, ihre Situation einzuordnen. Sie war bis auf die Knochen durchnässt und fror entsetzlich. Ein starker Wind wehte. 

Auf der nackten Haut ihrer Beine bildete sich eine Gänsehaut. 

Es regnete heftig, und in diesem Moment hallte ein Donnerschlag, so laut, dass Aruula unwillkürlich zusammenzuckte. Grelles Licht drang durch ihre geschlossenen Lider. Das Zentrum des Gewitters musste sich in unmittelbarer Nähe austoben. 


Vorsichtig tastete Aruula mit den Fingern über ihre Schläfen und über den Haaransatz hinaus. Nahe ihres Nackens fühlte sie die Ränder einer Wunde, aber der Blutfluss war bereits versiegt. Sie fühlte Schorf zwischen ihren Fingern, doch als sie ihn auf den Kuppen betrachtete, war er nicht dunkelrot wie verkrustetes Blut, sondern schwarz und körnig. Seltsam…

Jetzt ging sie behutsamer vor. Langsam, den Kopf möglichst ruhig haltend, öffnete sie die Augen und setzte sich auf. Was war mit ihr nur geschehen? Wie lange war sie bewusstlos gewesen?

Suchend sah Aruula sich um. Karges Land breitete sich hinter den Regenschleiern aus, nur von verkrüppelten Bäumen bewachsen.

Sie glaubte eine huschende Bewegung am Rand ihres Sichtfelds wahrzunehmen. Sie wandte den Blick, sah jedoch nichts außer einen vom Wind gepeitschten triefnassen Busch.

»Hallo?«, rief sie. Schon dieses eine Wort bereitete ihrer ausgetrockneten Kehle unendliche Mühe. Neben ihr war eine Pfütze, in der sich Regenwasser gesammelt hatte. Vorsichtig fuhr sie mit der geöffneten Hand hinein und brachte etwas Wasser an ihre Lippen. Sie nahm einen Schluck und fühlte, wie gut es ihr tat.

Niemand antwortete auf ihren Ruf. Doch sie war sich sicher, etwas gesehen zu haben: eine menschliche Gestalt. Eine schlanke Frau, die hinter einigen dichter stehenden Bäumen mit grauer, aufgesprungener Rinde verschwunden war.

Aruula erhob sich, während der Regen endlich nachließ. Das Unwetter zog weiter. Langsam näherte sie sich der kleinen Baumgruppe. Von Sekunde zu Sekunde verringerte sich der Schmerz in ihrem Kopf. Die Bewegung tat gut, vielleicht hatte sich eine Verspannung gelöst.

Als sie an den ersten Stamm heran trat, drang ein unartikuliertes Stammeln an ihre Ohren. Es war eine weibliche Stimme.

Sie spannte sich an. »Komm heraus«, sagte sie, wie zu einem Kind. Sie glaubte nicht, dass ihr Gefahr drohte, wer auch immer sich dort verborgen hielt.

Dann sprang sie vor und konnte unvermittelt in das Versteck der Frau blicken.

Aruula stockte der Atem, ihre Pupillen weiteten sich ungläubig. Trotz ihrer sonst so schnellen Reaktionsgabe war sie für einen Moment gelähmt.

»Uuuu…uu-la«, drang es kehlig über die Lippen der Frau mit den blauschwarzen, schulterlangen Haaren. Dann wirbelte sie herum und rannte davon.

Wie paralysiert starrte Aruula der Entschwindenden nach, unfähig, ihr zu folgen.

Denn sie hatte sich selbst gesehen.

***

»Was geschieht hier?«, hauchte Aruula atemlos, ohne zu bemerken, dass sie die Worte tatsächlich artikulierte und nicht nur dachte.

Dann rief sie sich zur Ordnung.

Sie musste sich getäuscht haben. Diese Frau besaß eine gewisse Ähnlichkeit mit ihr, ja, aber sie war doch nicht ihr Ebenbild! Ihre überreizten Nerven mussten ihr einen Streich gespielt heben.

Oder… hatte sie sich die Begegnung nur eingebildet?

Erst jetzt kam Aruula zu Bewusstsein, dass sie die Präsenz der Anderen nicht erlauscht hatte. Normalerweise spürte sie die Gegenwart anderer Menschen. Dass ihr Lauschsinn stumm geblieben war, konnte nur eines bedeuten: Es hielt sich keine Person in ihrer Nähe auf.

Aruula war über alle Maßen verwirrt.

Wie war sie überhaupt hierher gekommen? Wie hatte sie sich die Wunde an ihrem Hinterkopf zugezogen? War sie in einen Kampf verwickelt worden?

Und – sie erschrak bei dieser Überlegung – wo war Maddrax? Irgendetwas musste mit ihm geschehen sein, denn wäre er sonst nicht bei ihr gewesen? Er würde sie nicht einfach hier zurücklassen. Angst stieg in ihr hoch.

»Gib mir dein Blut!«, sagte eine tiefe Stimme neben ihr.

Aruula zuckte mit einem Schrei zur Seite. Wo kam der Mann plötzlich her? Sie hatte ihn nicht kommen hören. All ihre Instinkte hatten versagt.

Sie starrte die ausgezehrte Gestalt mit dem eingefallenen, fahlen Gesicht an. Ein Nosfera!

Mit neuem Schrecken dachte sie an ihr Schwert, das sie bei der Stelle, an der sie erwacht war, hatte liegen lassen. Sie schalt sich eine Närrin, dass sie es nicht mitgenommen hatte.

Aruula wich einen Schritt zurück. »Wer bist du? Wo kommst du her?«

»Das tut nichts zur Sache.« Der vertrocknete Mann sprach mit kratziger Stimme. Beißender Gestank schlug ihr aus seinem Mund entgegen. Seine skelettartigen Hände öffneten und schlossen sich in langsamem Rhythmus. »Ich will dein Blut trinken; das ist alles, was zählt. Wenn du es mir freiwillig gibst, lasse ich dich am Leben. Wenn nicht…«

Sie spürte die Gefahr, die von ihrem Gegenüber ausging.

Seine Ausstrahlung war weitaus aggressiver als bei einem gewöhnlichen Vertreter seiner Gattung. Auch wenn sie Blut trinken mussten, um zu überleben, so waren Nosfera normalerweise nicht so… barbarisch und animalisch wie dieser.

Instinktiv nahm Aruula eine Kampfhaltung ein. Sie würde sich auch mit bloßen Händen zu wehren wissen.

Seine dunklen Augen verengten sich. »Du willst es also auf die harte Tour? Nun gut…« Plötzlich hielt er ein Messer mit blanker Klinge in der Hand. Es zischte, als er es mit einer raschen Bewegung bogenförmig durch die Luft führte.

Aruula sprang zurück, die hämmernden Schmerzen in ihrem Kopf ignorierend, die ihr die rasche Bewegung verursachte. Für eine Sekunde drehte sich die Welt vor ihren Augen, doch es gelang ihr, die Schwäche abzuschütteln. Jede Unachtsamkeit würde in dieser Situation tödlich sein. Sie brauchte ihr Schwert!

Die Stimme des Nosfera war kalt wie Eis. »Du kannst dich ja kaum auf den Beinen halten!«, höhnte er. »Komm schon, ergib dich in dein Schicksal. Das erspart dir zusätzliche Schmerzen.«

Die Klinge des Messers zuckte auf Aruula zu.

Es gelang ihr abermals auszuweichen, doch sie wusste: Auf Dauer würde sie ihm nicht entkommen können.

Also tat sie das einzig Logische, auch wenn es ihrer Ehre als Kriegerin zuwiderlief. Sie fuhr herum, sprang zwischen zwei der kargen Bäume hindurch und ergriff die Flucht. Hinter sich hörte sie einen wütenden Aufschrei.

»Ich werde dich jagen, kleine wilde Frau!«

Sie rannte, so schnell ihre Verfassung es zuließ. Und merkte, wie ihre Kraftreserven rasch schwanden. Es war nur eine Frage der Zeit, bis… Da entdeckte sie einen abgebrochenen Ast am Boden, den sie als Waffe benutzen konnte. Schwer atmend griff sie danach, drehte sich wankend um.

Der Feind war nur wenige Meter hinter ihr. Hob den rechten Arm. Schleuderte ihr etwas entgegen.

So reaktionsschnell, dass es sie selbst überraschte, wich Aruula zur Seite aus. Knapp entging sie seinem Messer, das mit hohem Sirren an ihrem Kopf vorbei flog und hinter ihr mit dumpfem Laut in einen Baumstamm fuhr.

Der Anflug von Erleichterung vergingschnell, als sie sah, wie seine Hand in einer Tasche seiner Lederkleidung verschwand. Er musste eine zweite Waffe dort verborgen haben.

Ein Stich fuhr durch Aruulas Kopf, als hätte die Schneide sie schon jetzt getroffen. Für den Bruchteil einer Sekunde glaubte sie in ein gleißendes Licht zu sehen, das sie blendete.

Die Echsenbrut, dachte sie unzusammenhängend, und ihre Umgebung schien zu verschwimmen. Das grüne Leuchten.

Sie schwankte unter der Macht der Erinnerung. Sie wusste, dass in dieser Situation jede Ablenkung den Tod bedeutete – doch sie konnte sich den Gedanken, die übermächtig über sie kamen, nicht verschließen.

Als das gleißende Licht erlosch und sie die Augen wieder öffnete, sah sie sich verwirrt um.

Wo war sie? Wie kam sie hierher? Und wo waren die Echsenwesen…?

Jäh endeten ihre Gedanken, als sie einen dürren Fremden im Lederzeug heranstürmen sah, die leichenblasse Faust hoch über den Kopf erhoben. Etwas blitzte darin auf – ein Dolch!

Wo kam der Nosfera plötzlich her? Sie verstand nichts – aber eines war klar: Er wollte sie töten!

Gleichzeitig glaubte sie ein déjà-vu zu durchleben. Hatte sie das nicht schon einmal erlebt…?

Ihr blieb keine Zeit, darüber nachzudenken. In Panik warf sie sich herum, wollte fliehen – und sah im nächsten Moment direkt vor sich ein Messer. Es steckte in einem Baum!

Ohne nachzudenken griff sie danach. Wie auch immer die Waffe hierher gelangt war, sie war ein Geschenk der Götter.

Durch die Verzögerung kam ihr Verfolger näher heran. Sie hörte seinen keuchenden Atem. »Dein Blut«, hechelte er, und pure Gier blitzte in seinen Augen auf.

Sie riss die Klinge aus dem Stamm und wirbelte herum.

Der Blutsauger hetzte heran, den verzierten Dolch zum Stich erhoben. Doch Aruula war schneller. Die gefundene Waffe verschwand bis zum Schaft in seiner Brust.

Er schrie auf. Seine Augen schienen ihm aus den tiefen Höhlen hervorquellen zu wollen.

Aruula stieß ihn zur Seite.

Seine Hand öffnete sich kraftlos, und der Dolch, mit dem er sie hatte töten wollen, fiel zu Boden.

Sein vertrockneter Körper zuckte, er stieß röchelnde Laute aus, und dann brach er zusammen. Aruula hob seinen Dolch vom Boden auf und beendete den Todeskampf mit einem raschen Schnitt.

***

Schwer atmend sank Aruula neben der Leiche nieder. Erst jetzt kam sie dazu, ihre Gedanken zu ordnen. Es zumindest zu versuchen.

Verwirrt betrachtete sie die öde Gegend, in der sie sich befand. Wie war sie hierher gelangt? Alles hier schien ihr unbekannt. Ihr Blick reichte weit, doch außer einer Gruppe verkrüppelter Bäume in der Nähe gab es kaum Fixpunkte, auf die das Auge sich konzentrieren konnte.

Wieder fragte sie sich, was mit Maddrax geschehen sein mochte. Sicher hatte er sie nicht freiwillig zurückgelassen…

ihre Gedanken drehten sich im Kreis.

Doch wieder war es ihr nicht vergönnt, Atem zu schöpfen und über ihre Situation zu reflektieren: Jemand kam auf sie zu.

Diesmal bemerkte sie ihn frühzeitig und konnte sich auf seine Ankunft einstellen. Denn weiter fortzulaufen war keine Lösung des Problems.

Sie hoffte nur, dass der Neuankömmling nicht ebenso feindlich gegen sie eingestellt war wie der Nosfera. Es schien nicht so; er ging mit langsamen, gemessenen Schritten, als hätte er alle Zeit der Welt.

Vorsichtshalber wischte sie eines der Messer an der Kleidung des Toten ab und steckte es griffbereit in ihren rechten Stiefel. Sie wollte gewappnet sein. Je näher er kam, desto mehr Details des Fremden konnte sie erkennen. Es handelte sich um einen hochgewachsenen Mann mit langen, ungebändigten schwarzen Haaren, die ihm weit über die Schultern fielen. Ein breiter Brustkorb und äußerst muskulöse Arme zeichneten ihn aus.

»Endlich!«, rief er schon von weitem. »Endlich treffe ich auf einen normalen Menschen…« Dann entdeckte er den Toten zu ihren Füßen. »… und einen Nosfera, wie es aussieht. Ist er tot?«

Er fragte es in fast beiläufigem Ton; das Schicksal eines Blutsäufers schien ihn nicht sonderlich zu berühren.

»Er hat mich angegriffen«, entgegnete Aruula. »Jetzt ist er bei Orguudoo.«

»Ah.« Der Mann bliebstehen. »Dann bist du eine Kriegerin?«

Aruula ging nicht darauf ein. »Erst einmal will ich wissen, wer du bist. Und was du von mir willst.«

Er kam bis auf wenige Meter heran. »Mein Name ist Schall und Rauch. Ich wandere durch die Welt«, sagte er rätselhaft.

»Unsinn«,zischte Aruula. »Niemand wandert ziellos einfach so herum. Jedenfalls nicht allein.«

»Ich brauche kein Ziel«, entgegnete er. »Wenn ich einen Platz zum Schlafen suche, dann biete ich neue Nachrichten als Bezahlung, denn ich komme weit herum und weiß vieles. Nachrichten und Geschichten sind eine Ware, die überall gerne eingetauscht wird.«

»Dann bist du ein Truveer?« Sie hatte schon Vertreter dieser Zunft getroffen: Barden, die sich ihr Brot mit Bänkelliedern verdienten, die sie in Kneipen und auf Marktplätzen zum Besten gaben, Er lachte. »Das trifft es ganz gut. Nur singen kann ich nicht, und ich verkaufe meine Informationen auch nicht in Versen.«

»Du weißt also viel, ja?«, fragte Aruula. »Dann sage mir, wo wir hier sind.«

»Eine seltsame Frage. Aber sie passt zu dir.«

»Was willst du damit sagen?«

»Nichts außer dem, was ich gesagt habe.«

Als er keine Anstalten machte, sich näher zu erklären, ergriff Aruula erneut das Wort. »Kannst du mir Auskunft geben oder nicht?«

»Natürlich kann ich das. Ich sagte es dir bereits: Ich weiß vieles.« Er fuhr sich mit einer Hand durch die schwarzen Haare und schüttelte leicht den Kopf, als könne er nicht verstehen, weshalb Aruula nachhakte.

Sein Verhalten verwirrte sie. War der Fremde ohne Namen nicht in der Lage, ihr konkrete Antworten zu geben – oder wollte er es nicht?

»Was sagst du zu dem Leuchten dort hinter den Bäumen?«

Der unvermittelte Themenwechsel verblüffte Aruula.

»Welches Leuchten?«, fragte sie, schaute aber gleichzeitig in die Richtung, in die der Langhaarige mit einem leicht verwachsenen Zeigefinger deutete.

Die Baumgruppe nicht weit entfernt war von einem grünen Lichtschimmer umgeben. Das Phänomen weckte undeutliche Erinnerungen in ihr, doch so sehr sie auch grübelte, sie konnte kein konkretes Bild davon gewinnen. Auch war sie sicher, dass noch vor wenigen Minuten kein Leuchten zu sehen gewesen war.

»Was ist das?«, fragte sie den Reisenden.

»Beantworte zuerst meine Frage: Was sagst du dazu? Es ist heutzutage ein guter Test, Leute nach dem Leuchten zu fragen. Diejenigen, die sich auskennen, wissen mehr darüber. Ja, man könnte sogar sagen, an ihm scheiden sich die Geister.« Er kicherte. »Ich habe lange darüber nachgedacht, alle Wesen in zwei Gruppen einzuteilen: diejenigen, die mehr über das grüne Licht wissen, und diejenigen, die nicht wichtig sind. Eine neue Ordnung der Welt, sozusagen.«

»Es – kommt mir bekannt vor.« Doch in welchem Zusammenhang sie schon einmal auf ein solches Licht getroffen war, wollte ihr nicht einfallen. Angestrengt dachte sie nach. Plötzlich erinnerte sie sich an etwas.

Als der Nosfera sie angriff, hatte sie da nicht gerade an ein solches grüne Leuchten gedacht? Waren sie und Maddrax nicht schon mehrfach darauf gestoßen?

Maddrax?

Wer war Maddrax?

Der tote Nosfera zu ihren Füßen? »Auch ich kenne diese Erscheinung«, riss sie der Reisende aus ihren Gedanken. »Ich komme weit herum, doch das sagte ich ja bereits.«

»Und was hat es damit auf sich?« Erst als der Fremde einige Sekunden schwieg, merkte Aruula, dass er sie anstarrte. Sein Blick richtete sich auf ihren nackten Oberkörper. Dann ging ein spürbarer Ruck durch seine Gestalt, als rufe er sich selbst zur Ordnung. »Niemand weiß es, doch es bewirkt eigenartige und wundersame Dinge.«

»Niemand?«, erwiderte sie. »Ich glaube, dass es jemanden geben muss, der…«

»Was ist Glaube?«, fiel ihr der Fremde ins Wort. »Sollten wir an das grüne Licht glauben und nicht etwa an unsere althergebrachten Götter?«

»Du redest Unsinn«, sagte Aruula verärgert.

Er strich seine Haarmähne glatt. »Ich glaube nicht, dass ich…«

»Du glaubst?«, warf Aruula ironisch ein.

»… dass ich deine Gesellschaft angenehm finde.« Er drehte sich ohne Verabschiedung um und eilte davon, ohne sich noch einmal umzudrehen.

Aruula sah ihm in Gedanken versunken nach, während er wieder dorthin verschwand, woher er gekommen war.

***

Während sich der Reisende mit raschen Schritten entfernte, nahm Aruula auch das zweite Messer des toten Nosfera an sich.

Es war zwar ein unzureichender Ersatz für ihr Schwert, aber immerhin besser als nichts.

Richtig: das Schwert! Wo war es abgeblieben? Sie musste es finden!

Sie war froh, dass es mittlerweile aufgehört hatte zu regnen.

Nur von einigen Zweigen fielen weiterhin Tropfen herab; sie schrak zusammen, als einer ihren Nacken traf, und fuhr sich unwillkürlich mit den Fingern durch das Haar. Erstaunt sah sie, dass einige der langen Haare zwischen ihren Fingern hängen blieben. Seltsam… Es war, als werde ihr Körper ebenso müde wie ihr Geist.

»Nun denn«, murmelte sie leise vor sich hin, »suchen wir das Schwert.«

Erst nach einer Minute wurde ihr bewusst, was sie gerade getan hatte. Sie führte sonst nie Selbstgespräche; im Gegenteil wunderte es sie sehr, wenn sie diese Eigenart bei anderen beobachtete.

Ein leichtes Frösteln überlief sie, doch es hatte nichts mit der herrschenden Temperatur zu tun oder der Tatsache, dass sie nach wie vor nass war. »Das Schwert«, sagte sie, lauter als zuvor und voller innerem Trotz gegen sich selbst, und sie spürte, wie es ihr guttat, »ich werde es finden, und dann sehen wir weiter.« Das Reden half ihr, ihre Gedanken zu sammeln und bei sich zu halten. Und es half, die aufkeimende Angst und das Gefühl der unendlichen Leere um ihr Herz herum zu unterdrücken.

Ein leichtes Zittern durchlief ihren kompletten Körper.

Entschlossen setzte sie einen Fuß vor den anderen. Ihre ganze Konzentration richtete sie auf den mechanischen Bewegungsablauf.

Damit zwang sie ihre Gedanken, zur Ruhe zu kommen. Sie würde finden, was sie suchte! Nichts konnte sie von ihrem Ziel abhalten, weder angreifende Nosfera, noch mysteriöse Reisende, noch die Angst um ihren Verstand! Das Geräusch eines brechenden Astes ließ sie herumwirbeln. Da musste jemand in der Nähe sein!

Nein! Es kann nicht sein, dachte sie. Ihr Lauschsinn blieb stumm. Doch dann wurde ihr bewusst, dass sie auch die Gegenwart des Reisenden nicht gespürt hatte…

Sie sah nichts und niemanden, doch sie war sicher, sich nicht getäuscht zu haben. Das Geräusch hallte immer noch in ihren Ohren nach. Es musste sich um ein Tier handeln, ja, das war eine Erklärung, irgendein größeres Tier wie –Eine struppige Taratze sprang mit einem schrillen Fauchen auf sie zu.

***

Die Bestie landete etwa zwei Meter von ihr auf dem Boden.

Der Kopf ruckte nach vorn, die Schnauze öffnete sich leicht, und Aruula sah, wie sie Witterung aufnahm. Aber warum?, fragte sie sich unwillkürlich. Denn weder für die Taratze noch für sie selbst konnte der geringste Zweifel bestehen, wo sich der Gegner befand.

Tückische schwarze Augen blickten sie an.

Langsam, ganz langsam ging Aruula in die Knie und näherte ihre rechte Hand dem Stiefel, wo sie den Dolch des Nosfera wusste. Sie achtete peinlich darauf, die Bewegung natürlich aussehen zu lassen, um der Bestie keinen Grund zu geben, sofort anzugreifen.

»Du sssollssst dasss nisssst tun«, zischte die Taratze und streckte eine Pranke aus. Die Klauen bewegten sich leicht hin und her.

Aruula verharrte in der Bewegung. Taratzen, die die menschliche Sprache beherrschten, waren selten – und intelligenter als der Rest. Vielleicht war eine Verständigung möglich. Sie musste herausfinden, was hier vor sich ging.

Warum sie im Minutentakt von Gegnern attackiert wurde.

»Wer bist du?«, fragte sie. »Wo kommst du her?«

»Willsssst reden, ja?« Die Schnauze der Bestie schnappte in der Luft. »Sssicher willssst du dasss.« Die lange Schnauze verzerrte sich zu etwas, das ein Grinsen sein mochte. »Willssst leben, wasss?« Die Taratze spannte die Muskeln der Hinterläufe an.

Aruula sah es und setzte alles auf eine Karte. Mit einer geschmeidigen Bewegung griff sie hinab und riss den Dolch aus dem Stiefelschaft.

Die Bestie flog heran. »Sssollsssst sssterben!«

Aruula hechtete gebückt zur Seite. Der Sprung der Bestie ging ins Leere, doch es gelang Aruula, sie noch in der Luft zu verletzen. Sie spürte, wie der Klinge auf Widerstand stieß und ihn durchschnitt. Der Dolch wurde ihr beinahe aus der Hand geprellt. Als sie einen Blick darauf warf, war er blutbesudelt.

Fauchend landete die mutierte Bestie. Befriedigt sah Aruula, dass sie in den Hinterläufen einknickte. Dennoch wirbelte die Taratze sofort herum. Gleichzeitig zuckte ihr Schwanz heran und zielte einer Peitsche gleich auf ihre Beine.

Aruula konnte nicht mehr ausweichen. Der Schlag erwischte sie mit mörderischer Härte in den Kniekehlen und riss sie von den Füßen. Ihre Knie standen in Flammen, doch sie hatte keine Zeit, auf den Schmerz zu reagieren. Plötzlich war überall vor ihr graubrauner, struppiger Pelz, Blut spritzte, und es stank bestialisch.

Sie stach blindlings zu, erwischte ihren Gegner in Höhe des Bauchraums und hörte ein schmerzerfülltes Quieken. Ein Tritt, und die Taratze taumelte nach hinten, den Dolch noch in ihrem Fleisch.

Nach ein paar Schritten fiel die Bestie kraftlos auf den Rücken und bewegte für Sekunden heftig die Gliedmaßen, ehe es ihr gelang, wieder in eine aufrechte Position zu kommen.

Doch da war Aruula bereits heran.

Sie war langsamer, als sie es sich erhofft hatte – denn ihre Knie drohten ihr bei jedem Schritt den Dienst zu versagen –, und doch schnell genug.

Auch die zweite Klinge fand mit traumwandlerischer Sicherheit ihr Ziel, und die Taratze sank mit durchschnittener Kehle zurück. Das letzte schrille Quieken tönte noch lange in Aruulas Ohren.

Schwer atmend stand sie über dem Kadaver. Sie setzte sich auf den Boden, um ihre Knie zu schonen. Jetzt erst nahm sie sich die Zeit, nach einer eigenen Verletzung zu suchen.

Sie fand keine. Alles Blut, das sie besudelt hatte, stammte von der Taratze. Es war unglaublich, aber sie selbst hatte keinen einzigen Kratzer davongetragen.

»Nun sollte ich mir etwas Ruhe gönnen«, sagte Aruula, und der innere Halt, den ihr die Worte gaben, verdrängte jede Verwunderung über das Selbstgespräch. »Ja, das wird das Beste sein.«

Nicht weit entfernt sah sie einen winzigen See – oder war es ein vom Regen gebildeter Tümpel? – und ging darauf zu. Das Wasser war sauber. Sie setzte sich am Rand nieder und wusch das Blut von ihrem Körper. Dann ließ sie sich erschöpft niedersinken.

»Wo bin ich hier nur gelandet?«, fragte sie.

»Und wo ist Maddrax?«, antwortete ihr Spiegelbild im Wasser.

***

Aruula-Spiegelbild hob verwundert die Augenbrauen. »Ja wirklich, das ist eine gute Frage: Wo ist Maddrax?«

»Ich weiß es nicht«, antwortete Aruula mechanisch, und nur in einem weit entfernten Winkel ihres Verstandes schrie eine kleine Stimme panikerfüllt auf: Das passiert nicht wirklich!

»Aber natürlich tut es das«, sagte Aruula-Spiegelbild, als habe es die geheimsten Gedanken seines Originals gelesen.

»Hörst du meine Stimme oder hörst du sie nicht?«

Aruula beugte sich hinab und stieß mit dem Finger in die Wasseroberfläche, mitten in die Stirn ihres Abbildes. Das Wasser kräuselte sich und kleine kreisförmige Wellen durchliefen es.

Ein Lachen ertönte vom Wasser her. »Willst du mir wehtun, kleine Aruula? Du kannst mich nicht verletzen, denn ich bin immer bei dir.«

»Ich… ich will dich nicht verletzen.« Aruulas Stimme klang erschrocken.

»Das solltest du auch nicht, denn ich bin du.« Das Wasser glättete sich wieder. »Hast du Durst? Trink von mir.«

Aruula zögerte.

»Ich weiß doch, wie durstig du bist! Nun komm schon, trink, trink von mir!« Die Stimme wurde fordernder, und es schien Aruula, als versetze ihre schiere Gewalt das Wasser in leichte Bewegung.

Trink von mir…

Mechanisch tauchte Aruula die Hand unter und führte ein wenig Wasser an ihren Mund. In der Tat erfrischte es sie, und so beugte sie sich dicht über die Wasseroberfläche und löschte ihren Durst mit hastigen Schlucken. Jetzt erst wurde ihr bewusst, wie ausgetrocknet ihr Mundraum gewesen war.

»Wieso hast du den Nosfera getötet?« Die Stimme Aruula-Spiegelbilds war mit einem Mal scharf wie die Klinge, die das vollbracht hatte, was sie anklagte.

»Er wollte mich töten.«

»Das wollte er nicht. Er wollte nur von dir trinken.«

»Und das hätte mich getötet.«

»Er wollte von dir trinken, wie du von mir getrunken hast. Und dennoch töte ich dich nicht.« Spiegelbilds Mimik drückte Verständnislosigkeit aus.

Aruula wich verwirrt zurück.

»Halt!«, rief es vom Wasser her. »Wenn du gehst, erlösche ich! Willst du mich auch noch umbringen?«

Das wäre das Beste, dachte Aruula, und der Gedanke kam tief aus ihrem Inneren. Dorther, woher auch die Mahnung gekommen war, nicht den Bezug zur Realität zu verlieren.

»Das wäre nicht das Beste!«, widersprach Aruula-Spiegelbild, obwohl es keinen Mund mehr hatte, denn es bestand nur noch aus einer Stirn und den Haaren, dicht am Ufer des winzigen Sees.

Also näherte Aruula sich wieder der Wasseroberfläche und ihr Abbild vervollständigte sich.

»Danke. Mein Mund und mein Hals fehlten mir so.«

Spiegelbild lächelte. Ein Moment der Stille folgte. »Weißt du, wie es ist, ohne Hals zu leben?«

»Ich…«

»Natürlich weißt du es nicht!« Aruula sah, wie als Ausdruck des unendlichen Zorns, der in diesen Worten lag, ein kleiner Speichelfaden von Spiegelbilds Mund aus ins umgebende Wasser lief. »Du hast keine Ahnung davon, und doch bereitet es dir Vergnügen, anderen den Hals durchzuschneiden!«

Gleichzeitig mit diesen Worten veränderte sich das Aussehen von Aruula-Spiegelbild. Die Gesichtszüge zerflossen, verformten sich, die Haare schrumpften, wurden zu einem dichten graubraunen Fell. Gebrochene animalische Augen starrten aus einem Taratzengesicht… doch unterhalb des Gesichts war nichts als ein blutiges Etwas.

Das tote Maul öffnete sich. »Warum hassst du esss getan?«, krächzte es aus dem Wasser hervor.

Aruula erschauerte und sank in sich zusammen. Sie konnte sich nicht von dem grausigen Anblick lösen. Das Fell der toten Bestie im Wasser wurde stumpf, dünnte sich in rasender Geschwindigkeit aus. Haare trieben büschelweise davon.

Aruula versank in leeren, skelettierten Augenhöhlen.

ES PASSIERT NICHT WIRKLICH!, schrie es in diesem Moment lauter als zuvor in ihr, und der Schock dieser Worte, unter denen ihre Trommelfelle zu beben schienen, obwohl sie nur in ihrem Kopf aufklangen, ließ sie die Augen schließen.

Als sie sie wieder öffnete, war das Bild des Monstrums verschwunden. Sie sah nicht mehr die getötete Taratze, sondern sich selbst, und sie lächelte.

»Du hast es nur getan, weil du dich wehren musstest«, sagte Aruula-Spiegelbild, und die Worte waren wie eine streichelnde Berührung ihrer Seele. »Du willst nicht morden, genauso wenig wie ich selbst. Mord ist so ein hässliches Wort.«

Es geschah in Notwehr, dachte Aruula.

»Es geschah in Notwehr«, sagte Spiegelbild.

Ich bin keine Mörderin.

»Du bist keine Mörderin. Es kommt nur auf den Blickwinkel an, aus dem du das, was um dich herum geschieht, betrachtest.«

Aruulas Herzschlag beruhigte sich bei diesen Worten. Ihr zusammengesunkener Körper gewann wieder Stärke und nahm eine aufrecht sitzende Haltung an. Doch der gepeinigten Barbarin wurde keine Ruhe gegönnt.

Denn Aruula-Spiegelbild blieb nicht alleine. Wie aus dem Nichts entstand ein Zwilling auf der Oberfläche des Tümpels und blickte aus weit geöffneten Augen das erste Spiegelbild an.

Mit einem Stöhnen drehte Aruula den Kopf.

Ihr schwindelte. Neben ihr stand – sie selbst.

Und alle drei Aruulas, eine stofflich neben ihr und zwei gespiegelte, sagten mit leiser, abgehackter Stimme, ihre Worte zu einer fragenden Symphonie vereinigend: »Wer – bist – du?«

***

In der Nähe und doch weit entfernt

»Das hätte nicht passieren dürfen.« Der Glatzkopf sah sein Gegenüber vorwurfsvoll an.

»Es ist nicht meine Schuld.« Die Rechtfertigung kam erst nach Sekunden. Der Mann mit den dünnen schwarzen Haaren legte einen Hebel um. Ein wenig ängstlich blickte er zu Boden, denn er wollte den Zorn des anderen nicht heraufbeschwören.

»Wer daran Schuld hat, ist gleichgültig.« Fäuste ballten sich und entspannten sich wieder. »Zumindest zum jetzigen Zeitpunkt. Wir müssen vorsichtig sein. Sonst riskieren wir ein ungenaues Ergebnis.«

Der Schwarzhaarige setzte sich auf einen einfachen Stuhl aus dunklem Holz. Nervös drehte er eine dünne Metallplatte zwischen den Händen. Da der andere sich von ihm abwandte, verstand er nicht alles, was dieser sagte. Es war wohl auch nicht für seine Ohren bestimmt. Dennoch meinte er den Begriff

»Gedächtnis« zu hören.

»Sie entgleitet uns«, sagte er deshalb.

»Es darf nicht sein! Wir müssen alles tun, damit sie nicht…«

Der Glatzköpfige brach ab. Er hatte es nicht ausgesprochen, doch das Wort »Wahnsinn« stand wie eine düstere Drohung im Raum.

Der Schwarzhaarige erhob sich. Es war keine Zeit sich auszuruhen, gleichgültig wie sehr er die Ruhe nötig hätte. Es gab viele Dinge zu erledigen. Er drehte die Metallplatte ein letztes Mal zwischen den Händen, dann führte er sie ihrem Zweck zu.

»Es darf nicht sein«, wiederholte der Mann am anderen Ende des großen, überfüllten Raumes.

Der Schwarzhaarige nickte. Ja, es durfte nicht sein – doch das Ergebnis schien unabwendbar.

Irrsinn…

***

Die wenigen Worte klangen in Aruula nach.

Wer – bist – du…

Wenn sie nur gewusst hätte, was sie darauf antworten sollte.

Wer – bist – du…

»Aruula«, sagte sie leise, während sie spürte, wie ihr Inneres zu Eis wurde. Sie war Aruula – eine Kriegerin aus dem Volk der dreizehn Inseln.

Aruula, Aruula, Aruula, tönte es aus dem Wasser.

Sie wandte sich von dem Tümpel ab und fixierte das Ebenbild, das neben ihr stand. »Ich habe dich gesehen«, sagte sie. »Hinter den Bäumen, vor wenigen Stunden.« Ihre Mundwinkel zuckten.

Aruula – Aruula – Aruula, plätscherte das Wasser und wollte ihre Aufmerksamkeit wieder auf sich lenken. Ihre Gedanken erneut hinab ziehen in den winzigen See.

Sie sah nicht hin, konzentrierte sich auf die Gestalt neben ihr, anstatt den leblosen Reflexionen zu verfallen. Mit Erfolg: Augenblicklich verstummten die Stimmen, fand das zuvor nicht endenwollende Crescendo ihres Namens ein Ende.

»Wieso bist du geflohen?«, fragte Aruula.

»Angst.« Die andere Aruula wiegte ihren Oberkörper in einem sanften Rhythmus hin und her. »Doch ich musste zurückkehren. Ich sah dich immerzu in meinen Gedanken.« Der Rhythmus ihrer Bewegungen steigerte sich, bis ihr Körper nahezu tanzte. Doch ihre Füße blieben starr auf einer Stelle.

Aruula wurde bewusst, dass sie auch jetzt – wie vorhin schon – die Gegenwart der anderen nicht erlauschen konnte.

Also kann sie nicht da sein, sagte die unermüdliche Stimme in ihr, die lauter geworden war, seit Spiegelbild verschwand. Es war, als sei die Stimme ohne die bedrückende Gegenwart Spiegelbilds jetzt freier. Als habe Spiegelbild die Stimme unterdrückt.

»Du brauchst keine Angst vor mir zu haben.«

»Du hast getötet.« Aruula-Zwilling beendete das Tänzeln ihres Körpers. Starr stand sie da, den Blick direkt in Aruulas Augen gerichtet.

In diesem Moment fragte sich Aruula, ob sich Spiegelbild nicht vielleicht aus dem See erhoben hatte und körperlich geworden war. Denn das Gespräch entwickelte sich auf genau dieselbe Weise. »Sie griffen mich an«, sagte sie deshalb.

»Ich habe es gesehen.« Die zweite Aruula bückte sich, schob das Kinn nach vorne, öffnete den Mund und machte mit der Nase witternde Geräusche.

Aruula erwartete eine erneute Verwandlung, wie es schon einmal geschehen war, doch nichts Derartiges geschah. »Die Taratze wollte mich umbringen«, bekräftigte sie. »Ich wehrte mich nur gegen sie.«

»Taratze«, wiederholte die andere Aruula nachdenklich und beendete ihr groteskes Schauspiel. »Ja.« Dann deutete sie in die Richtung, in der die sterblichen Überreste des Nosfera lagen.

»Aber er wollte reden. Nur reden mit dir, wie du mit mir redest.«

Trinken, wie du von mir getrunken hast, dachte Aruula und schauerte. Ihr Verdacht schien sich zu bestätigen. »Geh zurück ins Wasser!«, schrie sie unvermittelt.

Ihr Ebenbild sah sie verwundert an. »Ins Wasser? Zurück?«

Doch Aruula wollte nicht reden. Sie musste sich befreien – von dem Dämon aus dem Tümpel, der ihren Verstand verwirren wollte!

Und so schlug sie zu. Sie erwischte Spiegelbild an der Schulter. Der Stoß ließ sie zurücktaumeln; sie stürzte. Aruula verlor keine Zeit. Sie lief auf den Kadaver der Taratze zu. Dort musste sich einer der Dolche befinden.

Das musste er doch? Oder beide?

Sie erreichte die Riesenratte, und tatsächlich fand sie den Dolch. Angewidert zog sie ihn aus dem toten Körper. Der Griff war besudelt mit inzwischen angetrocknetem Blut. Von der Klinge tropfte es herab, doch Aruula ignorierte es.

Es war Zeit, Spiegelbild zu vernichten. Endgültig.

Doch Spiegelbild war verschwunden.

Aruula rannte zurück. Die Wasseroberfläche war noch aufgewühlt. »Komm raus!«, schrie sie voller Zorn, die Klinge in Bögen vor ihrem Körper hin und her bewegend.

Aber Spiegelbild meldete sich nicht. Kein Laut drang aus dem Wasser hervor.

Noch nie war sich Aruula so hilflos, so unbeherrscht und so verwirrt vorgekommen wie in den letzten Stunden. Was stimmte nicht mit ihr? Verlor sie denn tatsächlich den Verstand? Ihr Herz raste bei diesem Gedanken, während sie langsam, einen Fuß hinter den anderen setzend, zurück wich.

Weg von hier; fort von diesem Tümpel, in dem ihr ganz persönlicher Dämon zu hausen schien! Sie musste Abstand von dem Geschehenen gewinnen, sowohl geistig als auch räumlich.

Erst zögerlich, dann immer schnelleren Schrittes entfernte sie sich von dem kleinen See, und mit jedem Meter glaubte sie zu spüren, wie die Last von ihrer Seele schwand.

Dann geschah etwas, das ihr endgültig die Zuversicht zurück gab: Einige Schritte voraus sah sie zwischen Geröll und niederen Büschen etwas aufblitzen. Das Sonnenlicht, das durch die dichten grauen Wolken fiel, wurde an einem Stück Metall reflektiert.

Aruula wollte aufschreien, unendlich dankbar für diesen unwahrscheinlichen Zufall: Es war ihr Schwert!

Sie bückte sich nach dem Bihänder und schwang die Klinge in einer tausendfach geübten Bewegung.

»Willkommen in der wirklichen Welt«, stieß Aruula hervor.

Nun würde alles gut werden…

Und wie eine bösartige Antwort des Dämons, der lange nicht besiegt war, klang in ihrem Geist die andere Stimme auf.

Aruula, hörte sie sie rufen. Aruula – Aruula – Aruula…

Spiegelbilds Stimme in ihrem Kopf! Komm zu mir!, lockte sie.

Aruula blickte nicht zurück. Mit entschlossenen Schritten entfernte sie sich weiter vom See. Vielleicht würde Spiegelbild-Aruula sie in der Ferne nicht finden.

Vielleicht… ja, und vielleicht würde sie stattdessen endlich Maddrax finden.

***

Ninian schnupperte misstrauisch an dem leicht dampfenden Gebräu von undefinierbarer Farbe, das der Wirt vor ihr auf den Tisch gestellt hatte. Abwartend stand der bullige Mann noch neben ihr und sah sie auffordernd an.

Es roch billig und nach undefinierbaren Zutaten – wie eine Mischung aus vermodertem Holz und frischen Früchten.

Eigenartig und höchst ungewöhnlich.

»Die Spezialität des Hauses, stumme Lady«, sagte der Kerl und grinste schäbig, während er die Hände an seiner Hose abwischte, die über und über mit Flecken übersät war. »Alles klar?«

Ninian verzog keine Miene, nickte nur kurz, woraufhin sich der Wirt zurückzog. Sie wollte allein sein. Zunehmende Unruhe hatte sie ergriffen. So war es jedesmal, wenn sie kurz davor stand, einen neuen Auftrag auszuführen.

Sie dachte an die zuverlässige Drahtschlinge in einer der Taschen ihrer Kleidung. Sie zu benutzen ging lautlos und schnell, war jedoch wenig elegant. Das Opfer litt unter Umständen lange, bevor es endlich starb.

Das war unnötig und hässlich, aber bisweilen nicht zu vermeiden. Sie mochte den Ausdruck der Qual auf den Gesichtern nicht. Ein Auftrag war ein Auftrag, und obwohl sie über keinerlei Mitgefühl verfügte, war sie doch bemüht, schnell und schmerzlos zu töten.

Sie bevorzugte die Nadel in einer anderen Tasche als effektives Werkzeug. Schon oft hatte sie die Zielperson umgarnt und sich mit ihr in inniger Umarmung befunden, bevor sie die Nadel einsetzte. Sie war lang genug, um bei einem gezielten und kraftvollen Stoß hinter dem Ohr bis direkt ins Gehirn vorzudringen und den sofortigen Tod herbeizuführen.

Ninian war sich sicher, dass mancher in ihren Armen aus den höchsten Wonnen in die ewige Dunkelheit gerissen worden war, ohne es überhaupt zu merken.

Da es sich bei ihrer jetzigen Zielperson ebenfalls um einen Mann handelte, konnte sie sich gut vorstellen, wieder auf diese Art vorzugehen. Es hatte noch niemanden gegeben, der ihren Reizen nicht verfallen wäre.

Sie sahen in ihre Augen und vertrauten ihr sofort. Kindlich, nannten sie sie, und unschuldig. Wunderschön, sagten sie und lobten ihren schlanken, meist nur mit zusammengefügten schwarzen Lederriemen bekleideten Körper.

Ninian nahm einen vorsichtigen Schluck des Getränks. Der Becher war schmutzig, doch sie versuchte sich nicht daran zu stören. Es brannte heiß in ihrer Kehle, hinterließ aber einen durchaus angenehmen Geschmack.

Allerdings war man gut beraten, beim Trinken nicht einzuatmen, denn der Geruch verdarb einiges. Mit Erstaunen hatte sie immer wieder festgestellt, dass viele erbärmlich stinkende Lebensmittel mancherorts als Delikatesse angesehen wurden.

Das verstand sie nicht, doch es war ihr gleichgültig. Sie verstand vieles nicht, was für andere selbstverständlich war. Sie kümmerte sich nicht darum. Sie lebte ihr Leben, und sie hatte ihre Aufgaben. Nichts sonst war von Bedeutung.

Außer vielleicht den Aynjel. Doch jemals in dieser Welt und dieser Wirklichkeit auf sie zu treffen war nur ein Traum, nichts weiter. Manchmal fragte sie sich, ob es nicht dieser Traum war, der sie am Leben hielt.

Ärgerlich über sich selbst, wischte sie den Gedanken beiseite. Erst nach der Erfüllung ihres Auftrags durfte sie sich wieder damit befassen. Das war einer der Grundsätze, die sie sich selbst auferlegt hatte.

Der Weg durch eine weite karge Gegend lag vor ihr, und nur deshalb hatte sie in dieser Spelunke Rast gemacht. Ein altes verwittertes Schild draußen vor der Tür wies darauf hin, dass hier die letzte Theke vor der Einöde stand… die letzte Gelegenheit also, sich zu verpflegen.

Dementsprechend war die Schankstube gut besucht. Wie die Männer hier drin sie anstarrten! Als hätten sie noch nie eine Frau gesehen. Ninian waren solche Blicke nicht fremd, denn sie wusste, dass sie begehrenswert war. Nach allem, was sie durchgemacht hatte, war Schönheit ein Bestandteil ihres Wertes.

Deswegen hatte niemand je gewagt, ihre Schönheit anzutasten oder zu verderben. Und jeder, der es wagte, würde Bekanntschaft mit ihren Waffen machen. Vorzugsweise mit den Klingen, denn auch sie konnten elegant töten. Elegant oder grausam, je nachdem, wie sie es wollte.

Einer der Männer, der am Nebentisch saß und sie schon lange besonders gierig angestarrt hatte, näherte sich ihr. Er schob geräuschvoll seinen Stuhl nach hinten und atmete so tief ein, dass sich seine schäbige Oberkleidung über der muskulösen Brust spannte.

Er blieb direkt neben ihr stehen, beugte sich zu ihr herunter und sprach sie an, während sein fauliger Atem ihr schier die Luft nahm. »Du solltest mit mir kommen.«

Ringsum wurde es still. Totenstill.

Ninian starrte ihn aus großen Augen an und drehte ihm dann demonstrativ den Rücken zu.

»Bist dir wohl zu fein, mit mir zu reden, was, meine Schöne?« Der Kerl ließ ein raues Lachen folgen, das von anderen Tischen erwidert wurde.

»Die kann gar nicht reden, hast du das nicht gemerkt, du Holzkopf?!«, rief der Wirt quer durch den ganzen Raum.

»Komm, setz dich hin und lass sie in Ruhe!«

»Du kannst nicht reden?« Der Kerl fasste Ninian an den Schultern und drehte sie herum, sodass sie ihn ansehenmusste.

»‘ne Stumme also. Na, vielleicht kannst du ja wenigstens ‘n paar Laute machen, ja?« Das Grinsen in seinem Gesicht wurde noch um einiges breiter und unverschämter. »Ich werd dich schon dazu bringen.«

Gelächter tönte an verschiedenen Stellen des Raumes auf.

Ninian spürte, wie Wut in ihr emporstieg. Sie mochte es nicht, dumm angeredet zu werden, und sie mochte es schon gar nicht, wenn sich jemand über ihre Behinderung lustig machte.

Sie hatte sich ihr Schicksal nicht ausgesucht.

In Momenten wie diesen sah sie ihre toten Eltern vor sich, von der Krankheit dahingerafft, die sie selbst nur knapp überlebt hatte. Und sie konnte es nicht leiden, wenn jemand das Andenken ihrer Eltern beschmutzte.

Sie hob die Arme, langsam und kontrolliert. Sie sah in den Augen des Kerles, der es gewagt hatte, sie anzufassen, dass er zu dumm dazu war, um zu erkennen, dass seine letzte Chance darin bestand, wegzulaufen. Ninian schob seine Hände von ihren Schultern. Danach rieb sie ihre Handflächen demonstrativ an der Tischkante ab.

»Ich liebe deine roten Haare, stummes Weib! Sie umfließen deinen Kopf wie… äh… wie rotes Moos einen Felsen im Fluss!«

Er ließ seinen Blick durch den Raum wandern. »Hab ich das nicht schön gesagt?«

Wieder antworteten ihm verschiedene Lacher.

Ninian explodierte. Sie sprang auf, und ehe ihr Gegner auch nur mitbekam, was geschah, lag er schon rücklings auf dem Boden und Ninians rechter Fuß drückte auf seinem Brustkorb.

Jetzt erst stieß er einen schmerzerfüllten Schrei aus und fasste sich an den Kopf, wo bereits eine Beule zu wachsen begann.

Ninian setzte sich wieder. Sie wollte keinen Kampf mit diesem tumben Burschen und seinen Kumpanen. Sie hatte ihren Auftrag zu planen, da wollte sie sich nicht ablenken lassen.

Doch der überrumpelte Verehrer rappelte sich wieder auf die Füße. »Das darf sich ‘ne Frau nicht mit mir erlauben!«, donnerte er und packte erneut Ninians Schultern. »Kommst du jetzt mit, oder soll ich dir…«

Weiter kam er nicht. Verblüfft starrte er auf seine leeren Pranken. Ninians Bewegungen waren so schnell, dass er ihnen nicht hatte folgen können. Mit einem Male stand sie hinter ihm, leicht breitbeinig, in beiden Händen die Dolche mit den leicht gebogenen Klingen. Die Spitzen der Klingen zeigten auf seinen Hals, auch wenn sie noch eine gute Spanne davon entfernt waren.

»He, he! Immer langsam!«, mischte sich der Wirt ein. Seine Augen waren geweitet. Offenbar fürchtete er, dass hier gleich ein blutiges Gemetzel losbrechen würde.

Nun, damit konnte er durchaus Recht haben.

Ninians Gegner drehte sich langsam herum, und auch seine Augen weiteten sich, als er die Gefahr erkannte, in der er schwebte. »Vergessen wir’s«, quetschte er mit Angst in der Stimme hervor. »Tut mir Leid… wirklich.«

Ninian hörte, dass er es nicht wirklich bedauerte. Er hatte sich eine Abreibung verdient, eine Warnung für die Zukunft.

Den rechten Fuß ließ sie stehen, huschte nur mit dem linken nach vorne. Dazu zuckten ihre Hände vor. Die Klingen fanden sicher ihr Ziel. Plötzlich sickerte Blut aus zwei kleinen Schnitten hinter seinen Ohren.

Der Kerl brauchte ein paar Sekunden, um den Schmerz zu realisieren. Dann brüllte er los. »Die Schlampe hat mir die Ohren abgeschnitten!«, schrie er panisch. »Helft mir doch, verdammt noch mal!« Seine Hände fuhren nach oben, und erst als er seine Ohren berührte und feststellte, dass sie ihm noch am Kopf saßen, entspannte sich seine Mimik ein wenig.

Keiner der anderen Gäste erhob sich. Jede andere Unterhaltung war spätestens jetzt verstummt, alle Gläser standen, teilweise von Händen fest umklammert, auf dem Tisch.

Ninian ließ ihren Blick durch den Raum schweifen. Als sich nichts tat, wandte sie sich um und ging zum Ausgang.

Sie spürte genau, was der in seinem männlichen Stolz Verletzte vorhatte. Dazu brauchte sie nicht zurück zu schauen.

Als der Stuhl mit brachialer Gewalt hinter ihr her flog, steppte sie zur Seite. Die improvisierte Waffe knallte gegen die Wand und zerbrach.

Ninian drehte sich mit einer fließenden Bewegung und schleuderte den Dolch aus dem Handgelenk. Es kostete sie keine große Mühe.

Noch immer starrte ihr Gegner ungläubig vor sich hin, als er in sich zusammensank und liegen blieb. Ninian ging gelassen zu ihm hin, zog die Waffe aus seiner Stirn und verließ unbehelligt die »letzte Bar vor der Einöde«.

Tief atmete sie draußen die frische Luft ein. Es wurde Zeit.

Die Einöde zu durchqueren, würde mindestens einen Tag dauern. Ihr Auftraggeber wollte, dass sein Feind in spätestens vier Tagen tot war.

***

Die Ödnis machte Aruula nervös. Es schien, als wolle sie ihren Blick weiter und weiter in die Ferne ziehen, weil er kaum etwas fand, an dem er verharren konnte. Die erschreckenden, unerklärlichen Erlebnisse und diese Leere in ihr und um sie herum legten sich wie ein düsterer Schatten auf ihre Seele.

Wie viel Zeit wohl vergangen war, seit sie von Maddrax getrennt worden war? Wenn sie sich doch nur erinnern könnte!

Was war geschehen, bevor der Nosfera sie angegriffen hatte?

Ganz offensichtlich war sie schon zuvor in einen Kampf verwickelt worden. Die Wunde an ihrem Hinterkopf legte dies nahe. Oder war sie gestürzt und hatte sich den Kopf angeschlagen? Der Gedächtnisverlust mochte eine Folge davon sein.

Doch alles Nachdenken half nicht. Sie konnte sich nicht erinnern, so sehr sie es auch versuchte. Auch ihr Zeitgefühl hatte gelitten; sie wusste nur noch, dass sie bis vor kurzem mit Maddrax zusammen unterwegs gewesen war – wo und wann das gewesen war, entzog sich ihrer Erinnerung.

Das alles fraß innerlich an ihr und zerstörte ihre Selbstsicherheit. Zusätzlich meinte sie nicht vorwärts zu kommen. Es war wie in einem dieser Träume, in denen man vor einem Feind flieht, aber immer nur auf der Stelle rennt.

Wären nicht Landmarken wie Felsen, Büsche oder Bäume gewesen, die sie hin und wieder passierte, wäre sie nicht sicher gewesen, ob es sich nicht ganz genauso verhielt.

Ihre Umgebung änderte sich nicht wesentlich. Von Minute zu Minute befürchtete sie mehr, dass sie aus eigener Kraft nicht von hier wegkommen würde. Wenn Maddrax sie nicht bald fand, war sie verloren.

Ob Spiegelbild wieder erscheinen würde, wenn sie erneut eine Wasserfläche erreichte?

Der Gedanke allein genügte, um den Dämon zu wecken.

»Ich bin immer bei dir«, sagte Spiegelbilds Stimme, doch sie klang nicht neben, sondern in ihr auf. »Denn ich bin ein Teil von dir.«

»Du gehörst nicht zu mir«, widersprach Aruula und presste sich die Fäuste auf die Ohren.

»Du nennst mich Spiegelbild«, sprach die Stimme weiter, »aber das ist ein unpassendes Wort. Vergleiche mich mit deinem Schatten und du bist näher an der Wahrheit.«

Aruula löste die Fäuste von ihren Ohren. »Du bist nicht mein Schatten.«

»Ich sagte, dann bist du näher an der Wahrheit. Selbstverständlich ist es nicht die Wahrheit selbst.«

»Ich nenne dich Spiegelbild, solange ich will«, beharrte Aruula trotzig.

»Tu, was immer du möchtest«, spottete die Stimme in ihr.

»Du wirst mich wiedersehen, wenn die Zeit gekommen ist.«

Aruula antwortete nicht. Stumm lief sie weiter, stur einen Fuß vor den anderen setzend.

Dann änderte sich endlich etwas in der eintönigen Landschaft. Ein Riss zog sich quer hindurch – eine Schlucht!

Aruula sah sie schon von weitem, dennoch marschierte sie weiter, denn sie wollte nicht wahrhaben, dass ihr Weg dort zu Ende sein sollte.

Ihr Weg? Sie war ohne jedes Ziel losgelaufen, einfach irgendwohin, nur weg von dem kleinen See, in dem ihr eigener Dämon hauste.

Zwei Stunden später stand sie am Rand des Abgrunds und blickte hinunter. Jeder Gedanke daran, die mehr als zwanzig Schritt durchmessende Schlucht zu überqueren, war von vornherein sinnlos. Die Felswand fiel vor ihren Füßen fast senkrecht nach unten ab, ohne ausreichende Vorsprünge, die einen sicheren Halt garantiert oder einen Abstieg auch nur auf irgendeine verwegene Weise ermöglicht hätten.

Aruula hob einen Stein auf und warf ihn in die Tiefe. Sie sah zu, wie er kleiner und kleiner wurde, bis sie ihn nicht mehr wahrnehmen konnte. Es war zu tief, als dass sie noch einen Aufprall hätte hören können. Oder doch? War da nicht eben ein Geräusch in der Tiefe gewesen, leise und dumpf widerhallend?

Verärgert und frustriert setzte sie sich auf den Boden, nicht zu nahe am Abgrund. Obwohl sie nach den sich förmlich überschlagenden Ereignissen seit mehreren Stunden auf keinen weiteren Angreifer getroffen war, blieb sie weiterhin vorsichtig.

»Was soll ich bloß tun?«, murmelte sie, und dann, lauter:

»Hilf mir, mächtiger Wudan! Was soll Aruula tun?«

»Aruula tun… ruula tun… ula tun…«, hallte es aus der Tiefe wider.

Beinahe fühlte sie sich wohl, umgeben vom Hall ihrer eigenen Stimme. Es erinnerte sie an vorhin, an die Zeit am Tümpel, als der süße Wahnsinn so nahe gewesen war, der alles Nachdenken und alle Pein beenden konnte.

Vielleicht war es doch besser, zurück zu gehen…

Entsetzt hielt Aruula inne und versuchte ihre Gedanken aus dem Strudel zu lösen, in den sie schon wieder hineingeraten war.

»Es ist dein Name, nicht wahr?«, fragte plötzlich eine Stimme neben ihr, und sie erkannte den Klang sofort wieder.

»Was tust du hier?«, fragte sie den hochgewachsenen Schwarzhaarigen, der sich ihr nur als Reisender vorgestellt hatte.

»Ich wollte die Gegend verlassen. Weiterziehen und diesem ungastlichen Ort den Rücken kehren.« Nachdenklich sah er Aruula an. »Wie du selbst auch, scheint mir. Aber wohin man auch geht, überall trifft man auf… wie soll ich es sagen… Hindernisse.«

»Überall?«, fragte Aruula skeptisch. »Das kann nicht sein, denn wie sollten wir –«

»Wie wir hierher gekommen sind?« Er lachte und verzog die Lippen auf undeutbare Weise. »Nun, Aruula, ich war nicht wirklich überall. Irgendwo muss es freilich einen Weg geben, der hierher führt. Und wohl auch einen, der es Reisenden wie uns ermöglicht, wieder von hier wegzukommen.«

»Du solltest besser über deine Worte nachdenken«, meinte Aruula.

»Ich rede so, wie es mir gefällt. Wenn ich überall sagen möchte, dann tue ich es.«

»Also bist du ein Lügner.«

»Schon wieder feindselig?« Der Reisende hob einen Stein auf und schleuderte ihn in die Schlucht, ähnlich wie Aruula es selbst vor wenigen Augenblicken getan hatte. Dann suchte er ihren Blick und rieb sich mit dem abgewinkelten Zeigefinger über den scharf ausgeprägten Nasenrücken. »Ich möchte ungern so enden wie der Nosfera und die Taratze.«

Warum nur unterstellte ihr jeder, auf den sie traf, Aggression und Feindseligkeit? Sie war eine Kriegerin, ja, aber das bedeutete nicht, dass sie gerne tötete.

***

Ninian tötete nicht wirklich gerne, aber es belastete sie auch nicht. Sie war eine Killerin, und das war es, was sie zu sein hatte.

Jedermann, der in ihrem Leben etwas bedeutete, wollte es so. Und, was letztlich den Ausschlag gab, ihr Herr wollte es so.

Seit sie ein Kind gewesen war, bestand ihr Leben daraus, eine Mörderin zu sein. Das war nun einmal der natürliche Lauf der Dinge. Und wer war sie, dass sie sich ihrer Bestimmung widersetzte?

Ninian verstand nicht, wieso andere sie mieden, nachdem sie entdeckt hatten, was sie war. Es gab keinen Grund, Angst vor ihr zu haben, solange man nicht das Ziel eines Auftrags war.

Und wenn man erfuhr, dass man ein Auftrag Ninians war, hatte man meist keine Zeit mehr, Angst zu haben.

Bislang hatte Ninian nie jemanden ermordet, den sie länger als einige Tage kannte. Diese Zeit reichte, jeden Mann so weit zu bringen, dass sie die Nadel einsetzen konnte; so wie sie es auch in einigen Tagen wieder tun wollte. In einigen sehr knapp bemessenen Tagen dieses Mal.

Sie war zu Fuß unterwegs, denn sie hatte erfahren, dass man die Einöde in zwei Tagen ohne Reittier durchqueren konnte.

Zwei Tage für einen beliebigen Anderen – das bedeutete, dass sie die Wegstrecke in einem Tag zurücklegen konnte. Sie war schnell, ausdauernd und zäh. Und sie zog es vor, auf den eigenen Füßen zu reisen anstatt sich auf die eines Reittiers zu verlassen.

Seit ihre Eltern an der Krankheit gestorben waren, liebte sie es, allein zu sein. Aus der Zeit davor wusste sie nichts mehr außer der unerschütterlichen Gewissheit, dass sie von ihrer Mutter geliebt worden war. Das erste und einzige Mal in ihrem Leben.

Die Krankheit, die ihr damals die Eltern nahm, hatte bei ihr selbst eine Entzündung der Stimmbänder hinterlassen, wie ihr ein Heiler erklärte, den ihr Herr eines Tages zu ihr geschickt hatte. Der Mann hatte in ihren Mund gesehen und ihren Körper an allen nur möglichen Stellen angefasst und abgeklopft.

Sie wusste nicht, was Stimmbänder waren, aber sie verstand, dass sie deswegen anders war als alle anderen. Seit der Krankheit konnte sie nicht mehr reden.

Und wozu auch? Reden diente dazu, mit anderen Menschen Kontakt aufzunehmen, sich ihnen mitzuteilen. Daran hatte sie kein Interesse.

Und so hatte sie beschlossen, sich erst zu offenbaren, wenn sie eines Tages einen Aynjel traf – und das konnte erst nach ihrem Tod sein. Und dann, davon war sie überzeugt, würde sie auch keine Stimmbänder mehr brauchen. Ein Aynjel würde sie auf andere Art und Weise verstehen, aus ihrem Herzen heraus.

Ninian lief in lockerem Tempo und genoss die Ruhe. Ihr Körper funktionierte wie mechanisch. Niemand begegnete ihr, kein Tier, kein Mensch. Verkrüppelte Bäume zogen an ihr vorbei, und schließlich sah sie weit vor sich eine glitzernde Spiegelung. Es musste eine Wasserfläche sein, auf der sich die Sonne brach.

Sie änderte leicht die Richtung, um dort Halt zu machen. Es konnte nicht schaden, ein wenig Wasser zu sich zu nehmen.

Denn trotz der Feuchtigkeit der Luft begann ihre Kehle auszutrocknen.

Sie beugte sich am Rand des Tümpels nieder und betrachtete ihr Spiegelbild. Zufrieden registrierte sie, dass ihre weichen Gesichtszüge von keinerlei Anstrengung gezeichnet waren.

Das war gut, denn ihrer Schätzung nach hatte sie noch die Hälfte des Weges vor sich, und sie musste einigermaßen ausgeruht am Zielort ankommen, um dort gleich an die Arbeit gehen zu können.

Entschlossen erhob sie sich wieder und wollte gerade ihren Lauf fortsetzen, als sie eine Gestalt bemerkte, die sich ihr näherte. Rasch huschte sie in die Deckung eines Baumes. Sie wollte auch jetzt keinen Kontakt knüpfen, um nicht aufgehalten zu werden.

Eine spärlich bekleidete junge Frau kam zum See. Sie hatte langes blauschwarzes Haar, und ihr Körper wies ein verschlungenes Muster von Tätowierungen auf. Ninian stutzte, als die Frau am Rand des kleinen Sees leicht zu tanzen begann.

Ihr Oberkörper wiegte sich im Rhythmus einer unhörbaren Musik.

Ninian zog die Stirne kraus. Was war los mit der Fremden?

Hatte Orguudoo ihren Geist verwirrt? Und dann begann die Frau auch noch zu singen! Doch keine wirklichen Worte drangen an Ninians Ohr, nur einzelne Silben, intoniert in einer schwermütigen Melodie.

»Uuula«, meinte Ninian zu hören. Und: »Ar-Uuula«. Dann stoppte der Gesang.

Die Tätowierte hob beide Arme über den Kopf, und ihr Körper wiegte sich hin und her. Das Gesicht hatte einen verzückten Ausdruck angenommen.

Befremdet beschloss Ninian, weiter zu ziehen. Was immer hier geschah, es ging sie nichts an. Sie warf einen letzten Blick auf die Frau, die auf die Wasserfläche starrte, als sei sie tief in Gedanken versunken. Dann lief sie los.

Der leichte Trab, in den sie verfiel, brachte sie rasch voran und beanspruchte ihren Körper dabei nur minimal. Bald vergaß Ninian die eigenartige Begegnung. Sie konzentrierte sich wieder auf das, was vor ihr lag.

Als, sie eine knappe Stunde später einen kleinen Hügel überquert hatte, sah sie weit vor sich eine Schlucht.

Man hatte sie gewarnt – beinahe jeder würde in der Ödnis die Orientierung verlieren und früher oder später am Rand dieser Schlucht landen.

Ärgerlich ballte sie die Hände zu Fäusten – sie hatte auf das Gerede nichts gegeben, war überzeugt gewesen, dass ihr das nicht passieren könne. Ihr Orientierungssinn war hervorragend ausgeprägt, schon von Natur aus und erst recht nach den Jahren der Schulung.

Sie fragte sich, wo sie die gerade Laufrichtung verloren haben könnte, als sie erneut eine Gestalt bemerkte.

Immer noch verärgert, suchte sie hinter einem der Bäume Deckung, um abzuwarten, bis die Person, die sich aus Richtung der Schlucht näherte, an ihr vorbei gezogen war.

Doch kurz darauf verschlug es ihr die Sprache. Als sie nämlich sah, wer da auf sie zu kam.

Ninian traute ihren Augen nicht. Die Unbekannte hatte langes blauschwarzes Haar, war nur spärlich bekleidet und über und über mit Linien tätowiert.

Aber wie konnte das sein? Die Frau am See hatte kein Reittier oder Fahrzeug bei sich gehabt; wie konnte sie sie überholt haben und ihr jetzt sogar entgegen kommen?

Dieses Rätsel erschien ihr derart ungewöhnlich, dass sie beschloss, ihrer Neugierde nachzugeben. Sie unterbrach ihre Reise.

Das Opfer musste warten.

***

In der Nähe und doch weit entfernt

Der Glatzkopf änderte einige Einstellungen der Instrumente und drehte sich dann zu dem Schwarzhaarigen um. »Das ist nicht gut.« Er sprach leise, frustriert.

Sein Gegenüber nickte nur, hantierte ebenfalls an der überdimensionalen Maschinerie herum. Danach erst antwortete er. »Nicht nur, dass sie wahnsinnig zu werden droht, jetzt ist auch noch ein weiterer Unsicherheitsfaktor…«

»Ich habe selbst Augen im Kopf, verdammt! Suchen Sie lieber nach einer Lösung unseres Problems!«

Der Schwarzhaarige zuckte zusammen. Die Atmosphäre im Raum wurde zunehmend unerträglicher. Seit das Experiment erneut zu scheitern drohte, war die Luft geschwängert von Frustration und daraus resultierender Aggression.

»An der Tatsache, dass jemand ins Zielgebiet eingedrungen ist, können wir nichts mehr ändern«, sprach der Glatzköpfige weiter. »Auch die Begegnung ist nicht mehr ungeschehen zu machen. Also beobachten wir weiter und ziehen unsere Lehren daraus.« So wie er seine Worte betonte, ließ er keinen Zweifel daran, wem er die Hauptschuld an dem Dilemma gab.

Schweigen folgte, lähmende Stille. Die Sekunden zerrannen zäh.

»Was, wenn sie außer Kontrolle gerät?«, fragte der Andere schließlich.

»Dann starten wir neu. Solange und immer wieder, bis es gelingt! Ich muss Ihnen nicht sagen, wie wichtig es ist, dass wir Erfolg haben.«

»Gut.« Der Schwarzhaarige wandte sich ab und widmete sich wieder der Beobachtungsphalanx. Sein Chef sollte nicht sehen, dass auf seiner Stirn der Schweiß stand…

***

Minuten zuvor

»Ich bin nicht feindselig«, sagte Aruula am Rand der Schlucht bestimmt.

»Ich möchte dir gerne glauben«, antwortete der Reisende. Er lachte leise. »Ich glaube gerne, was gut für mich ist. Vielleicht sollten wir gemeinsam den richtigen Weg suchen, den es zweifellos geben muss.«

»Vielleicht«, meinte Aruula vorsichtig. Zumindest konnte es nichts schaden. Und falls wieder ein Angreifer auftauchte, würde sich zeigen, ob der Reisende nur ein hohler Schwätzer war oder eine Hilfe im Kampf sein konnte. Sie bezweifelte es, aber sie war bereit, ihm eine Chance zu geben.

»Du weißt, dass ich viel herumgekommen bin«, begann Aruulas neuer Partner.

»Wie könnte ich das vergessen?«

Er zog ärgerlich die Augenbrauen zusammen. »Ich denke, wir sollten unsere neue Partnerschaft damit beginnen, dass wir uns gegenseitig nicht mehr mit Spott und Ablehnung überhäufen.«

Aruula nickte. »Welche Richtung schlägst du vor?«

»Erst einmal weg von dieser Schlucht, auf die man immer wieder trifft. Es ist wie verhext. Langsam beginne ich an einen Spuk zu glauben.«

Seine beiläufige Bemerkung machte sie nachdenklich. Sollte sie ihm von den eigenartigen Ereignissen erzählen? Von ihrem lebendigen Spiegelbild?

»Was meinst du mit verhext?«, fragte sie vorsichtig.

»Ich meine gar nichts. Es ist nur ein Wort, ein Ausdruck, den man eben manchmal benutzt. Du solltest nicht jedes meiner Worte auf die Goldwaage legen.«

»Ich werde es versuchen – aber dann solltest du nicht ständig sinnlose Dinge sagen, die alles oder nichts bedeuten können.«

Sie lief los, in die Richtung, aus der sie gekommen war, die Schlucht im Rücken. Vorerst. Bald würde sie einen neuen Weg einschlagen – um zu vermeiden, dem See noch einmal zu nahe zu kommen.

Sie hörte, dass er ihr nachlief. »Um das Gespräch fortzuführen«, keuchte er, »ich bin viel herumgekommen. Aber noch nie hat es mich in eine Gegend wie diese verschlagen. Die… die Richtungen selbst scheinen hier verrückt zu spielen; man läuft immer wieder im Kreis. Weißt du, ich verfüge über einen ausgezeichneten Orientierungssinn…« Er schwieg für einen Moment, und als Aruula nicht reagierte, fuhr er fort: »… und es ist gelinde gesagt höchst ungewöhnlich, dass ich immer wieder auf diese Schlucht stoße.«

»Auch mir kommt es so vor, als sei hier manches nicht so, wie es sein sollte.« Aruula blieb stehen und wartete, bis ihr Begleiter mit ihr auf einer Höhe war. Dann sah sie ihm in die Augen. »Und ich weiß nicht, ob es an diesem Ort hier liegt – oder an mir selbst.«

»Ich fragte mich schon, wann du darauf zu sprechen kommen würdest. Ich bin ein guter Beobachter, weißt du?«

»Gibt es eigentlich irgendetwas, in dem du nicht gut bist?«, stieß Aruula hervor – und bereute ihre Worte, kaum dass sie heraus waren. Sie wappnete sich auf neue Vorwürfe des Reisenden, doch zu ihrer Überraschung ging er auf ihren Sarkasmus nicht ein.

»Du machst auf mich den Eindruck, als wärst du in hohem Maße… nun, verwirrt. Was ist dir widerfahren?«

Aruula presste die Lippen zusammen, schloss kurz die Augen. Furcht stieg in ihr hoch. Die Furcht vor der Wahrheit, vor der Bestätigung dessen, was sie schon die ganze Zeit über befürchtete.

»Nun, es war mitten in dem Gewitter…«, begann sie.

»Vor drei Tagen also.«

Verwirrt sah sie ihn an. »Nein, vor wenigen Stunden erst! Kurz bevor wir uns zum ersten Mal getroffen haben.«

Er sah sie mit undeutbarer Miene an. »Der letzte Regenguss liegt drei Tage zurück.«

»Unmöglich!«, beharrte Aruula. »Vier Stunden – höchstens!«

»Siehst du? Genau das meinte ich: Es tut mir Leid, aber du bist in der Tat ziemlich verwirrt.«

Aruulas Gedanken rasten. Natürlich hatte es geregnet, und sie hatte erbärmlich gefroren. Was der Reisende erzählte, konnte einfach nicht sein.

»Es spielt keine Rolle«, sagte er. »Was passierte dann?«

Aruula musste sich erst fangen, bevor sie weiter berichten konnte. Was, wenn der Reisende Recht hatte? Wenn sie sich alles nur eingebildet hatte?

Sie gab sich einen Ruck und unterdrückte die Furcht. Sie wollte endlich Klarheit haben. Vielleicht half das Gespräch, sie zu erlangen.

»Ein Nosfera griff mich an. Ich habe ihn getötet – sonst hätte er mein Blut getrunken.«

»Ich habe seine Leiche gesehen«, bestätigte der Reisende.

Gut. Der Blutsauger hatte also wirklich existiert.

»Dann kam eine Taratze wie aus dem Nichts. Auch sie musste ich töten.« Aruula wartete darauf, dass er etwas sagte, doch der Reisende blieb stumm. Also fuhr sie fort: »Kurze Zeit darauf kam ich an einen kleinen See…« Sie stockte erneut.

Über ihr Spiegelbild im Wasser zu berichten fiel ihr nicht leicht.

»Ein See!«, echote der Reisende. »Das ist großartig! Seit Tagen – seit dem Regen – habe ich keinen Tropfen Wasser mehr gefunden. Der Vorrat in meiner Trinkflasche geht zur Neige. Kannst du mich zu dem See führen?« Als Aruula nicht reagierte, fügte er hinzu: »Was ist los? Worauf wartest du?«

»Ich… weiß nicht.« Aruula wusste selbst, wie hohl diese Erwiderung klang. Doch die Vorstellung, zurück zum See zu gehen, zurück zu Spiegelbild-Aruula, zurück zu den Stimmen, hatte etwas zutiefst Erschreckendes.

»Was weißt du nicht? Wo der See liegt? Er kann doch noch nicht so weit entfernt sein, dass du ihn nicht mehr findest.«

»Das ist es nicht. Es…« Sie schüttelte den Kopf und rankte die Hände ineinander. Sie hatte keine andere Wahl, also fällte sie eine Entscheidung. »Also gut, ich führe dich hin.«

»Sehr gut! Meine Kehle ist schon halb vertrocknet.«

Aruula schauerte bei der Assoziation, die sie mit diesen Worten verband. Der ausgemergelte Nosfera tauchte vor ihrem inneren Auge auf. Ich will dein Blut trinken; das ist alles, was zählt.

»Was ist mit dir?«, fragte der Reisende.

Aruula schüttelte unwillig den Kopf. »Es ist nichts. Lass mich in Ruhe!«, sagte sie barsch.

»Wenn du es willst«, sagte der Reisende. Und verschwand von einer Sekunde auf die andere vor Aruulas Augen.

***

Nachdenklich sah Ninian der Frau hinterher. Sie war ganz an der Nähe ihres Verstecks vorbei gelaufen, doch es war nicht notwendig gewesen, weiter in Deckung zu gehen.

Die Verrückte – Ninian hatte beschlossen, die Unbekannte so zu nennen, denn ganz offensichtlich hatte sie den Verstand verloren – schien nichts von ihrer Umgebung wahrzunehmen.

Sie verhielt sich, als sei jemand bei ihr, gestikulierte und redete wie in einem Dialog mit einem Unsichtbaren. Dieses eigenartige Verhalten hatte Ninians Neugierde nur noch mehr angestachelt.

»Nun, es war mitten in dem Gewitter…«, hatte die Verrückte gesagt, als sie an Ninians Versteck vorbei ging, und dann, nach einer kurzen Pause: »Nein, vor wenigen Stunden erst!« Als widerspräche sie jemandem. »Kurz bevor wir uns zum ersten Mal getroffen haben.«

Dann hatte sie geschwiegen, und als sie weiter redete, war sie schon zu weit von Ninian entfernt, als dass diese noch einzelne Worte hätte verstehen können.

Ninian erinnerte sich an das Unwetter. Etwa eine Stunde nachdem sie das Gasthaus verlassen hatte, war es losgebrochen.

Sie hatte unter einigen dicht stehenden Bäumen notdürftigen Schutz gefunden.

Ninian beschloss, der Verrückten zu folgen, die ihre Schritte in Richtung des Sees lenkte.

Wirklich ungewöhnliche Dinge gingen hier vor, die einer näheren Beobachtung würdig waren.

***

In der Nähe und doch weit entfernt

»Sie hat keinen Kontakt zum Objekt aufgenommen.«

»Was soll das heißen?«

»Sie beobachtet nur, und sie folgt ihr.«

»Aber Sie erwarten eine Kontaktaufnahme?«

»Ich habe keinen Zweifel daran. Sie bleibt nicht umsonst dicht hinter ihr. Vermutlich…« Die Stimme des Schwarzhaarigen brach ab.

»Was? Reden Sie schon!«

»Vermutlich weil sie… beide Objekte gesehen hat.«

»Warum erfahre ich das erst jetzt?« Die kalten Augen des Glatzköpfigen verschossen Blitze.

»Ich dachte…«

»Genau da liegt das Problem! Sie denken, aber Sie kommunizieren nicht! Ihr Wissenschaftler seid doch alle gleich!«

»Bei allem Respekt, Sir, ohne mich würde dieser ganze Versuchsaufbau gar nicht existieren«, protestierte der Mann.

»Ich habe –«

»Versagt haben Sie!«, fuhr der Glatzkopf ihm ins Wort. »Ihr Aufbau ist voller Unwägbarkeiten! Der einzige Grund, dass ich Sie noch nicht habe abführen lassen, ist der, dass ich Sie brauche.«

Der Schwarzhaarige duckte sich unter dem Zorn seines Vorgesetzten und blieb stumm.

»Und dass ich Sie brauche, ist Ihre Chance!«, fuhr der Glatzkopf fort. »Bringen Sie das zu einem guten Ende und ich vergesse Ihr Versagen. Behalten Sie die Rothaarige im Auge, damit wir sehen, welchen Einfluss sie auf Aruula ausübt.«

»Ja, Sir!«

Der Schwarzhaarige sparte sich jedes weitere Wort, doch in ihm begann die Wut zu gären. Er wusste, dass die Aggressivität des Anderen daher rührte, dass sich ein Fehlschlag abzeichnete.

Doch das konnte ihn nicht darüber hinweg trösten, wie ein Lakai behandelt zu werden. Ein Zustand, den er nicht mehr lange akzeptieren würde. Schließlich war er Zivilist!

***

Aruulas Hände begannen unkontrolliert zu zittern. Vor ihren Augen hatte sich der Reisende aufgelöst wie ein Nebelschweif.

Sie erinnerte sich an die Worte, die er selbst gebraucht hatte:

»Langsam beginne ich an einen Spuk zu glauben.«

War es denn nicht absurd, diese Worte aus dem Mund einer Geistererscheinung zu hören?

Seit ihrer Kindheit kannte Aruula Geschichten über die Seelen Verstorbener, die auf der Erde zurückblieben, und auch Maddrax hatte am Lagerfeuer von derlei Dingen berichtet.

Verlorene, so lange verdammt, bis sie irgendwann Rettung und Frieden fanden.

Maddrax tat solche Geschichten als »Gruselmärchen« ab, doch was eben geschehen war, bestärkte Aruula darin, dass er sich täuschte.

Maddrax war gewiss ein kluger Mensch, doch er war zu sehr auf die Errungenschaften der von ihm über alles geschätzten Tekknik versessen. Sie selbst stand den seelenlosen Maschinen, die er benutzte, nach wie vor skeptisch gegenüber. Sie waren hilfreich, doch nicht mehr als das.

Auf den dreizehn Inseln hörte man allerorten von Geisterspuk. Und manche der Frauen nutzten die Gabe des Lauschens sogar, um Kontakt zu diesen verlorenen Seelen aufzunehmen.

Empfindungen und Erinnerungen aus ihrer Kindheit kamen an die Oberfläche ihres Denkens, düstere Berichte von der Grenze zum Schattenreich. Einige aus ihrem Volk und auch Baloor, der Schamane aus Sorbans Barbarenstamm wollten leibhaftigen Dämonen begegnet sein, Gesandten und Dienern Orguudoos…

Sie unterdrückte die unkontrollierten Bewegungen ihrer Hände, indem sie sie unter die Achselhöhlen klemmte. »Ruhig, Aruula«, sagte sie zu sich selbst. »Du bist stärker als die bösen Geister.« Die Wärme ihrer eigenen Umarmung tat gut.

Alles was ihr in den letzten Stunden widerfahren war, erschien logisch, wenn man es aus diesem Blickwinkel betrachtete. Geisterspuk…

Der Reisende war ein solcher gewesen, wahrscheinlich auch der Nosfera und die Taratze, und Spiegelbild sowieso. Doch warum hatte sie dann die Dolche des Nosfera an sich nehmen können…?

Tausend Fragen begannen in ihrem Hirn zu wirbeln, aber Aruula unterdrückte sie. »Schemen«, murmelte sie. »Alles sind Dämonen der Unterwelt, die meine Seele verschlingen wollen.«

Deshalb hatte sie auch nie etwas erlauschen können.

Und schuld daran, dass die bemitleidenswerten Seelen keine Ruhe fanden, musste diese Ödnis sein. Ein Fluch lag über dem Land, ein böser, Menschen verachtender Schatten aus der Jenseitswelt. Wer hier hinein geriet, der fand nie wieder einen Ausgang, war zu ewiger Wanderschaft verdammt.

So wie sie…

Nein! Sie durfte sich nicht aufgeben!

»Ich lasse nicht zu, dass ich hier verende!«, schrie sie. Es beruhigte sie, ihr Schwert fest zu umklammern.

»Aber natürlich nicht.«

Der Klang der Stimme ließ Aruula herumwirbeln.

»Wieso solltest du hier verenden?«, fragte ein Mann, der neben ihr aufgetaucht war.

Aruula hatte dieses Gesicht schon einmal gesehen, da war sie sicher. Unnatürlich große blaue Augen sahen sie an.

Blondes Haar, im Nacken zu einem Zopf gebunden, umrahmte ein knochiges Gesicht mit einer kleinen stumpfen Nase.

»Ich kenne dich«, sagte sie vorsichtig, jedes Wort betonend, um den Zweifel zu betäuben, den sie empfand.

»Wir begegneten uns verschiedentlich.« Der Mann lachte leise auf. »Doch ich sehe, du kannst dich nicht an mich erinnern.«

Aruula konnte sich nicht konzentrieren. Sie war sich sicher, dass sie unter normalen Umständen den Mann sofort erkannt hätte. Die Assoziationen, die sein Anblick auslöste, waren mehr als nur unerfreulich. Instinktiv wusste sie, dass sie es mit einem Feind zu tun hatte. Mit einem tödlichen Feind möglicherweise. »Wer bist du?«

»Lass mich eine Gegenfrage stellen, Aruula: Wo ist Drax?«

»Drax?«, echote sie.

»Maddrax. Dein Lover.« Der Mann schüttelte den Kopf. »Es ist schlimmer um dich bestellt, als ich dachte. Wer hätte das gedacht: Nach all dem, was ich dir angetan habe, gehst du nun an dir selbst zu Grunde.«

Da fiel es ihr wie Schuppen von den Augen. Und gleichzeitig fragte sie sich, warum dieser Mann sie nicht angriff, sondern sich aufs Reden beschränkte. Denn er war Maddrax’ und ihr schlimmster Feind: Professor Dr. Jacob Smythe!

***

Der Mann, der mit Maddrax in einem Feuervogel gesessen hatte, als

Kristofluu

 sie in diese Zeit schleuderte, hielt plötzlich eine Waffe in Händen. Es war eine Pistole, wie Aruula sie von Maddrax kannte. »Du solltest von dieser Welt Abschied nehmen, kleine Aruula.«

»Nicht heute, und nicht hier!« Ebenso schnell wie zuvor ihr Gegner, bewaffnete sich Aruula. Ihr Schwert wies auf Smythe.

»Unerschrocken wie immer«, meinte dieser lapidar, und er schien nicht im Geringsten beunruhigt zu sein.

Die Stimme in Aruula, die seit Stunden geschwiegen hatte, meldete sich wieder. Es kann nicht Smythe sein. Wie soll er hierher kommen?

Ein müßiger Einwand angesichts der Tatsache, dass Smythe seinen Zeigefinger krümmte und ein peitschender Knall ertönte.

Aruula warf sich zur Seite, und der Schuss verfehlte sein Ziel. Aus der Ausweichbewegung heraus wollte sie das Schwert gegen ihren Gegner schwingen, doch unvermittelt traf sie ein Tritt an der rechten Hand. Reflexartig öffneten sich ihre Finger. Das Schwert fiel zu Boden.

Ein zweiter Tritt ließ sie rückwärts taumeln.

»Ich hätte dich getroffen, wenn ich es gewollt hätte.« Jacob Smythe schickte ein hässliches Lachen, das ihr eine Gänsehaut verursachte, hinter seinen Worten her.

Mit schreckgeweiteten Augen sah Aruula, dass der Professor das Schwert aufhob. »Doch es erscheint mir viel stilvoller, die unbesiegbare Aruula mit ihrem eigenen Schwert zu ihren Ahnen zu befördern.«

Er hob die Klinge weit über seinen Kopf. Die Muskeln seiner Arme spannten sich an.

Es war Aruulas Glück, dass Smythe offensichtlich über keinerlei Erfahrung im Umgang mit einem Schwert verfügte.

Eine solche Attacke mochte auf Zuschauer wirken, doch ihr war leicht auszuweichen. Kein wirklich geübter Schwertkämpfer beging einen derartigen Fehler.

Als das Schwert niedersauste, rollte sich Aruula ab. Eine Sekunde später stand sie im Rücken ihres Gegners, packte seinen rechten Arm und zog ihn zu sich heran.

Der Griff ließ ihm keine Chance zur Gegenwehr, und so gelang es Aruula, ihr Schwert zurückzuholen.

Sie verpasste ihm einen Tritt, der ihn nach vorne warf, setzte nach und stach sofort zu.

Im Gegensatz zu ihrem Gegner war sie erfolgreich. Jacob Smythe sackte in sich zusammen, ohne einen Schrei von sich zu geben.

Die Spitze des Schwerts ragte eine Handspanne weit aus seinem Brustkorb. Aruula hatte keinen Zweifel daran, dass er tot war; niemand konnte eine solche Verwundung überleben.

Sie empfand keinerlei Triumph, sondern begann nachzudenken. Jetzt, da sie zur Ruhe kam, erinnerte sie sich an das, was die innere Stimme ihr gesagt hatte. Wie war es möglich, dass Jacob Smythe hier war?

Die Antwort war so einfach wie niederschmetternd: Es war eben nicht möglich. Einen derartigen Zufall konnte es nicht geben.

Als wolle eine höhere Macht ihre Überlegung bestätigen, geschah etwas Ungeheuerliches.

Aruula rechnete schon fast damit, dass sich die Leiche in Nichts auflösen würde wie der Reisende zuvor. Doch was jetzt vor sich ging, war weitaus makabrer.

Der Tote begann sich zu bewegen! »Von hier gibt es kein Entkommen, kleine Aruula«, sagten die toten Lippen, und Aruula fragte sich, ob möglicherweise Orguudoo selbst in den Leichnam gefahren war.

Die Kreatur, der Zombie, der einmal Smythe gewesen war, erhob sich. »Wie viele von uns müssen denn noch kommen, bevor du das begreifst?«.

Aruula schwang das Schwert in der rechten Hand. »Ich werde hier nicht sterben!«

»Dies ist ein Ort, an dem Mörder gerichtet werden«, sagte die Smythe-Kreatur.

»Richte, wen immer du willst«, zischte Aruula. »Doch ich bin keine Mörderin.«

»Du hast schon so oft getötet, dass ich es nicht mehr zählen kann. Vielleicht sollte ich den Nosfera als Zeugen aufrufen, oder auch die Taratze. Sie war ein vernunftbegabtes Wesen, Aruula!«

»Taratzen sind stinkende Bestien!«

»Wie kannst du über eine ganze Rasse ein solches Urteil fällen? Du hast den Hochmut deines Gefährten angenommen, der der Meinung ist, dass ohne ihn die Welt untergehen würde!«

»Ich…«

»Die Angeklagten haben nicht das Recht zu sprechen!« Der Reisende trat aus dem Nichts und stand bald neben dem Zombie. Er schien sich mit der widerlichen Kreatur in bestem Einvernehmen zu befinden, denn er legte seine Hand auf deren Schulter.

»Du bist eine Spukgestalt!«, schrie Aruula. »Ihr beide seid das!«

»Ich würde ja gehen, aber du selbst hältst mich hier, Aruula!« Der Reisende löste sich von Smythe und trat einen Schritt auf sie zu.

»Wie meinst du das?«

»Wir sind Partner, hast du das vergessen?«

Sie fragte sich, was das bedeutete. Auch die Smythe-Kreatur kam näher. Mit der linken Hand fuhr sie über die klaffende Wunde in ihrer Brust. »Sehr hässliche Sache, das«, murmelte sie dabei. Kein Blut floss aus der Wunde, nur eine schwarze, körnige Flüssigkeit. Dann hob sie die Arme und streckte sie Aruula entgegen. Die Fingernägel waren dick verhornte natürliche Waffen, wie der echte Jacob Smythe sie niemals besessen hatte.

Aruula versuchte zurückzuweichen. Angst krampfte ihr Herz zusammen. In letzter Sekunde hob sie das Schwert und schlug zu.

Sie traf scheinbar auf keinerlei Widerstand, doch als sie wahrnahm, was sie getan hatte, schauderte sie. Der Zombie war verstümmelt. Ein Stöhnen entrang sich ihrer Kehle.

Dann sah sie eine Bewegung im Augenwinkel.

Etwas flog auf sie zu. Sie konnte nicht ausweichen. Das Geschoss traf sein Ziel. Ein plötzlicher Schmerz an ihrer Schläfe – dann nichts mehr.

Es wurde dunkel um sie her.

***

Aruula träumte, und sie wusste, dass sie träumte. Zumindest ahnte sie es.

Auf ihre Träume schien der reale Schrecken keine Wirkung zu haben, denn die Bilder, die sie sah, waren sehr angenehm.

Maddrax kam auf sie zu. Er war beinahe nackt, und es war gerade so dunkel, dass Aruula die Konturen seines Körpers noch erkennen konnte.

»Ich habe so lange auf dich gewartet«, raunte sie ihm zu, und sie wunderte sich über die Perspektive, aus der sie die Szene betrachtete. Sie sah Maddrax, doch sie sah auch sich selbst, sah, wie er auf sie zuging.

»Aruula«, sagte er nur, und ihr war, als sei es eine Offenbarung, ihren Namen aus seinem Mund zu hören. Endlich wurde er mit einem liebevollen Klang ausgesprochen, nicht aus krächzenden toten Kehlen oder aus feindseligen verschlingenden Wassern.

Er stand plötzlich dicht bei ihr, und seine Hände streichelten über ihre nackten Schultern, ihre Arme. Sie wunderte sich darüber, dass ihr Körper an keiner Stelle schmerzte nach all den Kämpfen.

»Du bist schön«, hörte sie seine Stimme an ihrem Ohr. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte, und so genoss sie seine Berührungen. Sie vergaß, was sie plagte. Sie hörte sein Herz klopfen, fühlte, wie sie selbst von Sekunde zu Sekunde erregter wurde.

»Erinnerst du dich an mich?«, fragte Maddrax.

Diese Frage riss Aruula aus dem Gefühl der Glückseligkeit.

Was sollte diese unsinnige Frage?

»Ich habe dich nicht vergessen«, fuhr er fort.

Was war mit seiner Stimme geschehen?

Sie öffnete die Augen, die sie schon lange geschlossen hatte – und blickte in die Fratze einer Taratze.

Maddrax’ Hände an ihren Hüften hatten sich in Pranken verwandelt, und sie spürte, wie kleine spitze Klauen über ihre Haut strichen.

Aruula schrie – und öffnete wirklich die Augen.

Der Traum war vorbei, und sie erwartete in die Wirklichkeit gerissen zu werden; den Smythe-Zombie zu sehen, der ihrem Leben ein Ende bereiten würde.

Stattdessen sah sie in große grüne Augen, die sie unschuldig anblickten.

»Du bist nicht wirklich!« Aruula schloss die Augen wieder, um das Bild der rothaarigen jungen Frau mit den weichen, kindlichen Gesichtszügen zu verdrängen. »Du bist nicht wirklich«, wiederholte sie immer wieder.

Bis die Frau ihr ihre Hand auf die Lippen legte.

Für einen kurzen Augenblick überkam Aruula lähmende Angst. Doch rasch wurde ihr klar, dass die Frau sie keineswegs ersticken wollte. Dazu war der Griff, der sie am Reden hinderte, zu sanft.

Fragend hob die Rothaarige die Augenbrauen, sagte aber kein Wort.

»Wer bist du?«, fragte Aruula. Die junge Frau schien anders zu sein als ihre bisherigen Begegnungen in der Einöde. Sie erkannte keine Arglist in ihren großen Augen.

Doch die Rothaarige schüttelte den Kopf.

»Du willst mir deinen Namen nicht nennen?«, fragte Aruula und verkrampfte innerlich. So hatte sich auch der Reisende ihr gegenüber verhalten!

Wieder ein Kopfschütteln.

»Sag mir wenigstens, was du von mir willst.«

Die andere öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Dann presste sie die Lippen aufeinander und schüttelte erneut den Kopf.

»Du – du bist stumm?«, erkannte Aruula.

Ein Nicken.

In Aruula kämpften Hoffnung und die Angst vor einer neuerlichen Enttäuschung miteinander. Sie wollte so gern glauben, dass sie diesmal einem echten Wesen aus Fleisch und Blut gegenüber stand. Doch dagegen sprach, dass sie auch die Stumme nicht erlauschen konnte. Also beschloss sie vorsichtig zu bleiben. »Wo kommst du her?«, fragte sie.

Die Frau deutete hinter sich, dann in die entgegengesetzte Richtung. »Du bist auf einer Reise?« Die Rothaarige schloss zur Bestätigung kurz die Augen und senkte kaum wahrnehmbar den Kopf. Dann deutete sie auf Aruula, hob leicht die Schultern und zog die Augenbrauen nach oben.

Aruula verstand die Aufforderung. »Ich bin mir nicht sicher, wie ich hierher gekommen bin. – Und was mit mir geschieht«, fügte sie hinzu.

Der Blick der Rothaarige bohrte sich in den ihren. Dann erhob sie sich und deutete eine Kampfsituation an. Erschüttert wurde Aruula klar, dass sie selbst genau dieses Bild geboten haben musste – als kämpfe sie gegen einen Unsichtbaren, oder schlimmer noch, gegen eine bloße Einbildung.

»Ich habe nicht den Verstand verloren«, verteidigte sie sich.

»Du hast meinen Gegner nur nicht gesehen. Er war hier, und nachdem ich ihn getötet habe…« Sie unterbrach sich. Nachdem ich ihn getötet habe, ist er wieder auferstanden und hat mich des Mordes angeklagt? Nein, die Wahrheit konnte sie unmöglich erzählen.

Die Rothaarige sah nicht so aus, als hätten Aruulas Worte sie überzeugt. Mit Gesten bedeutete sie ihr, dass sie es gewesen war, die Aruula niedergeschlagen hatte – um sie vor sich selbst zu schützen. Damit war klar, dass sie nicht an einen unsichtbaren Feind glaubte.

In dem folgenden Schweigen betrachte Aruula sie genauer.

Sie war ein zierliches, schlankes Wesen mit ebenmäßigen Gesichtszügen. Ihr Alter ließ sich schlecht schätzen, doch der erste Eindruck, es mit einem halben Kind zutun zuhaben, musste täuschen. Dazu waren ihre weiblichen Körperformen zu ausgereift.

Aruula konnte sich gut vorstellen, dass Männer bei ihrem Anblick den Verstand verloren – ein makabrer Vergleich angesichts dessen, was ihr selbst in dieser Ödnis drohte. Die spärliche Kleidung tat ihr Übriges zu diesem Eindruck.

Zwischen Bändern aus schwarzem Leder war überall nackte Haut zu sehen.

Doch ihr entging auch nicht, dass die Andere Stiefel trug, in denen sie aller Wahrscheinlichkeit nach Waffen verbarg; Aruulas geschulter Blick erkannte die verräterischen Ausbeulungen. Außerdem gab es, kaum wahrnehmbar in dem raffinierten Geflecht aus Leder, unauffällige kleine Taschen.

»Du erweckst zwar äußerlich nicht den Eindruck, aber ich denke, du bist eine Kriegerin – ebenso wie ich«, eröffnete Aruula.

***

Ninian war erstaunt darüber, in welcher Klarheit die vermeintlich Verrückte zu denken vermochte – womöglich hatte sich sie in ihr getäuscht.

Dass die Zwillingsfrau aus eigenem Antrieb abstritt, verrückt zu sein, sprach allerdings nur bedingt für sie. Es war ein typisches Verhalten von tatsächlich Geistesgestörten, das Ninian schon mehrfach beobachtet hatte. Und dann die Behauptung, von einem unsichtbaren Feind angegriffen worden zu sein… Zwar war Ninian schon unzähligen Mutanten begegnet und hatte dabei vieles zu glauben gelernt, aber es war noch keiner mit dieser Fähigkeit darunter gewesen.

Doch dann verblüffte die andere sie. »Du erweckst zwar äußerlich nicht den Eindruck, aber ich denke, du bist eine Kriegerin – ebenso wie ich.«

Ninian war in hohem Maße erstaunt. Niemand hatte sie bislang gleich bei der ersten Begegnung durchschaut; die meisten erst in der Sekunde ihres Tods. Fast alle hielten sie für harmlos, für ein gutes Opfer möglicherweise, wie zuletzt der Kerl in der Spelunke.

Sie beschloss, mit der Wahrheit nicht hinter dem Berg zu halten, und nickte.

»Ich bin Aruula«, sagte die andere unvermittelt.

Das musste ihr Name sein. Ninian sah sich um, griff zu einem abgebrochenen Zweig und schrieb ihren eigenen Namen in den Sand. Auch wenn sie wenig Hoffnung hatte, dass die Kriegerin des Lesens mächtig war.

Wieder wurde sie verblüfft. »Ni-ni-an«, buchstabierte Aruula mit konzentrierter Miene. »Du heißt Ninian!«

Offensichtlich hatte sie diese Barbarin falsch eingeschätzt.

Ninian blickte einen Moment auf den Zweig in ihrer Hand, dann beschloss sie, mit seiner Hilfe die Frage zu klären, die ihr das größte Rätsel aufgab.

Ich habe dich am See gesehen, schrieb sie in der Sprache der Wandernden Völker in den Sand. Wie kommst du hierher?

Diesmal dauerte es länger, bis Aruula die Schriftzeichen entziffert hatte, aber dann zeigte ihre Miene eine seltsame Mischung aus Erschrecken und Freude.

»Du hast sie also auch gesehen?«, fragte sie. »Mein lebendiges Spie…«, sie brach ab und begann neu: »… mein Ebenbild am See?«

Ninian runzelte die Stirn. Offenbar hatte die Barbarin eine Zwillingsschwester – was das Rätsel erklärte –, doch warum schien sie darüber so erstaunt? Sie nickte und kratzte: Was ist mit ihr? in den Boden.

Aruula atmete tief ein, zögerte – und sagte dann schließlich:

»Sie… ist ein Spuk.«

Ein Spuk? Ninian war sich nicht sicher, ob sie dieses Wort richtig deutete. Fragend öffnete sie die Handflächen und drehte sie nach außen.

»Eine Erscheinung aus dem Reich der Toten.«

Ninian zog die Augenbrauen zusammen. Sie hatte zwar von solchen Dingen schon gehört, war jedoch der Überzeugung, dass es keine Wiedergänger aus dem Jenseits gab. Zumindest hatte noch keines ihrer zahlreichen Opfer sie nach dem Tode heimgesucht.

Dass es allerdings eine Jenseitswelt gab, stand für sie außer Frage. Denn schließlich lebten dort jene Wesen, die sie eines Tages treffen würde.

In einem Anflug von Vertrauen zog Ninian ihren größten Schatz aus einer Tasche an ihrer rechten Taille hervor.

Vorsichtig klappte sie das schmale Kästchen aus Rosenholz auf und holte das zusammengerollte Papier hervor.

Vorsichtig entrollte sie es, warf einen kurzen Blick auf das kostbare Bild und hielt es dann so, dass Aruula es sehen konnte.

Es war ihr, als zeige sich Erkennen auf dem Gesicht der Anderen, und ihr Herz überging einen Schlag.

Konnte das sein?

Konnte Aruula bereits einmal einem Aynjel begegnet sein?

***

Vergangenheit, 2510, irgendwo in Meeraka

Ninian weinte stille Tränen.

Sie saß in einer dunklen Ecke des unheimlichen Gefährts und wurde bei jeder Unebenheit des Weges heftig durchgeschüttelt. Einmal holperten die Räder so heftig, dass Ninian sich den Kopf an der seitlichen Holzwandung stieß. Sie unterdrückte den Schmerz. Darin war sie in den letzten Monaten eine wahre Meisterin geworden.

Es war das erste Mal seit vielen Monaten, dass sie sich Tränen erlaubte.

Das erste und zugleich das letzte Mal, das schwor sie sich.

Im Grunde genommen war sie froh, von ihren Verwandten wegzukommen. Vor allem von Karell. Ihr Onkel war ein dicker und hässlicher Mann, der seine Familie immer wieder mit seinem Jähzorn in Angst und Schrecken versetzte. Selbst seine Frau duckte sich unwillkürlich, wenn er auf sie zutrat.

Anfangs hatte auch Ninian vor ihm auch Angst gehabt, doch sie hatte zu ihm gehalten, weil er sie nach dem Tod ihrer Eltern in sein Haus aufgenommen hatte.

Doch dann hatte er sie verspottet. Warum sie immer flüstere? Warum sie immer nur leise Laute von sich gebe?

Sprich laut, Kind, sonst verstehe ich dich nicht. Und hör auf zu heulen! Seine eigenen Söhne hatten gelacht und miteinander getuschelt.

Kaum war Karell dann verschwunden, äfften sie sie nach und gaben heiseres Gekrächze von sich, bevor sie sich lachend auf die Schenkel schlugen.

Also hatte sie beschlossen, gar nicht mehr zu reden. Wozu auch?

Karell bezeichnete ihren Entschluss als Eigensinn und Schikane und begann sie zu schlagen.

Drei Jahre ging das so, und sie spürte immer mehr, dass sie unerwünscht war.

Wenn du nicht so ein verdammt hübsches Gesicht hättest, würde ich dich totschlagen, hatte Toony, der sechzehnjährige Sohn und Erbe des Hauses gesagt und sie auf eine seltsame Art und Weise angesehen. Nur schade, dass ich noch mindestens fünf Jahre warten muss, bis ich mit dir etwas anfangen kann.

Bist ja noch ein verdammtes Kind.

»Verdammt« war sein Lieblingswort gewesen. Sein

»verdammtes Lieblingswort«, wie er gerne betonte.

Dann waren die Sklavenhändler gekommen, und von ihrem Platz in der Küche aus hatte Ninian gesehen, wie zwei Kisten voll mit Nahrungsmitteln in Karells Haus geschafft wurden.

Ein großer Mann war zu ihr gekommen und hatte sie am Arm gepackt. »Für dich werden wir einen hübschen Preis erzielen«, hatte er gesagt.

Dann hatte er sie aus dem Haus gezerrt. Nur Toony sah ihr fast bedauernd nach.

Das war einige Stunden her, und seitdem saß sie hier in dieser Ecke. Sie war nicht allein in dem Wagen, doch sie war das Jüngste der etwa zehn Sklavenkinder, die hier zusammengepfercht worden waren. Das hatte sie schnell erkannt, denn nur weil sie nicht redete, hieß das nicht, dass sie dumm war.

Keines der Kinder sprach sie an, nur einige der Jungen schauten ab und zu herüber und musterten sie.

Die Fahrt verlangsamte sich und der Wagen kam schließlich zum Stehen. Dann wurde die Tür aufgerissen und Ninian schloss geblendet die Augen.

»Raus mit euch, aber rasch!« Die Frauenstimme, die die Kinder aufschrecken ließ, war es gewohnt, Befehle zu erteilen.

Doch es war keine unangenehme Stimme – irgendetwas an ihr erinnerte Ninian an ihre tote Mutter.

Alle Sklavenkinder erhoben sich aus ihrer zusammengekauerten Haltung, sprangen nacheinander aus dem Wagen. Eines der Mädchen, ein plump aussehendes, dickes Ding mit braunen Haaren, die lockig und verfilzt um ihr pausbäckiges Gesicht hingen, weinte dabei.

Ninian selbst hatte ihre Tränen längst gestoppt und aus den Augen gewischt.

Als sie ebenfalls die Tür erreichte, sah sie, dass die Frau neben dem Wagen stand. Sie hatte lange, aber dünne graubraune Haare, die ein verhärmtes Gesicht umrahmten. »Du nicht!«, wurde Ninian aufgefordert. »Zurück in den Wagen!«

Hastige Handbewegungen unterstrichen ihren Befehl.

Sie gehorchte. Es war nicht die Zeit, Widerstand zu leisten.

Noch nicht.

Die Frau kletterte ebenfalls ins Innere. »Du bist ein hübsches Mädchen.«

Ninian nickte ohne zu zögern.

»Und ein selbstbewusstes noch dazu! Ich glaube, es wird leicht werden, dich zu verkaufen. Vielleicht wirst du es gut haben, wo immer du hinkommst.« Dann, leiser, fügte sie hinzu:

»Ich würde es dir wünschen, kleine Fee.«

Ninian sah die Frau an.

»Was für große unschuldige Augen du hast.« Ihre Stimme war ein Hauch, und Ninian musste genau hinhören, um die Worte zu verstehen. Die Frau griff in ihre Tasche und zog ein zusammengerolltes Stück Papier heraus. »Sieh her, Kind.«

Das Bild zeigte einen Mann mit langen weißen Haaren und roten Augen. Doch so ungewöhnlich es auch war, Ninian empfand keinerlei Schrecken bei dem Anblick. Denn die roten Augen sahen nicht böse aus, sondern blickten sie beinahe sanft an.

»Das ist ein Aynjel, Kind«, sagte die Frau. »Sieh nur genau hin. Weißt du, Aynjel sind überall um uns herum. Sie beobachten uns. Dich auch, Kind. Sie passen auf dich auf.«

Noch nie in ihrem Leben hatte Ninian etwas so sehr besitzen wollen wie dieses Bild.

»Eines Tages wirst auch du einem Aynjel gegenüberstehen. Deinem Aynjel. Deshalb brauchst du keine Angst zuhaben. Dein Aynjel wartet auf dich.«

Ninian streckte ihre Hand nach dem Bild aus. »Darf ich es haben?«, wollte sie fragen, und tatsächlich kamen leise Töne aus ihrer Kehle. Es waren die ersten Worte, die sie seit Jahren sprach. Ihr Herz begann heftig zu klopfen.

»Es ist uralt, mein Kind. Es stammt aus der Zeit vor Kristofluu.«

(Wie dieses abgerissene Taschenbuchcover des Romans »Elric von Melniboné« allerdings in die Hände der Sklavenhändlerin gekommen ist, ist unklar.)

»Darf ich es haben?«, flüsterte Ninian erneut, fasziniert vom Klang der eigenen Stimme, die sie so lange nicht gehört hatte.

Danach sollte sie nie wieder das Versprechen brechen, das sie sich im Haus ihrer Verwandten selbst gegeben hatte. Sie änderte es nur ein wenig ab. Sie würde nicht mehr sprechen, bis sie eines Tages einem Aynjel gegenüberstand.

Und keine Angst mehr zu haben brauchte.

***

»Er sieht fast so aus wie Rulfan«, sagte Aruula zu Ninian. »Im ersten Moment dachte ich, er sei es.«

Rulfan? Diesen Namen hatte sie nie gehört. Sie sah die Kriegerin fragend an.

»Warum zeigst du es mir? Bist du auf der Suche nach diesem Mann?«

Ninian spürte, wie die Worte der Kriegerin sie aus der Ruhe brachten. Sehnsüchte drängten mit Macht an die Oberfläche, denn nichts begehrte sie so sehr, wie eines Tages einen Aynjel zu sehen.

Hastig rollte sie das Bild wieder zusammen und verstaute es sicher in seinem Behältnis.

»Ich kann dich verstehen«, sagte die Kriegerin, »denn auch ich bin auf der Suche. Ich suche meinen Gefährten Maddrax.«

Ninian schüttelte den Kopf. Einem Mann war sie nicht begegnet, seit sie die Ödnis betreten hatte. Fast bedauerte sie es, denn in den Worten der Kriegerin lag eine unendliche Sehnsucht und Einsamkeit.

Ninians Gedanken schweiften ab. Rulfan… ein Mann, der aussieht wie ein Aynjel? Konnte es das tatsächlich geben?

Konnte es sein, dass ein Aynjel auf der Erde wandelte und dass Aruula ihm begegnet war?

Ninians Herzschlag beschleunigte sich. Ihre Gedanken gerieten in Unruhe. Die Disziplin aus zwanzig Jahren drohte sich in diesen Sekunden aufzulösen unter der Wucht dieses ungeheuerlichen Gedankens.

Aber das durfte nicht sein!

Sie schalt sich selbst, dass sie es überhaupt zugelassen hatte, dass sie von ihrem Auftrag abgelenkt wurde. Der Auftrag war wichtiger als alles andere.

Sie bedeutete der Kriegerin, dass sie nun weiterziehen müsse.

»Warte!«, forderte diese sie auf. »Lass uns zusammen gehen!«

Doch Ninian winkte ab. Sie hatte sich schon viel zu lange hier aufgehalten. Jetzt, da das Rätsel um die doppelte Aruula geklärt schien, hielt sie nichts mehr hier. Sie versuchte der Kriegerin klarzumachen, dass sie hier bleiben solle.

Dann wandte sie sich ab und rannte los. Erleichtert merkte sie, dass Aruula ihr nicht folgte. Sie hatte viel Zeit verloren. Zu viel Zeit möglicherweise.

Bald verfiel sie wieder in jenen monotonen Lauf, den sie über viele Stunden durchhalten konnte. Doch das Geräusch ihrer Schritte verwandelte sich in ihren Gedanken in einen Namen, dessen beide Silben mit jedem Doppelschritt wiederholt wurden, hinter ihren Schläfen hämmerte und stets lauter wurde.

Rul-fan-rul-fan-rul-fan…

***

Aruula war alleine zurückgeblieben.

»Wieso gehst du?«, fragte sie kraftlos, doch sie sprach nicht wirklich zu der stummen Unbekannten, die schon viel zu weit entfernt war, als dass sie die Worte noch hätte hören können.

Es tat ihr einfach nur gut, sich selbst reden zu hören. »Warum lässt du mich allein?«

Kraftlos sank Aruula in sich zusammen. Sie setzte sich, zog die Knie an die Brust und umschlang die Beine mit ihren Armen. Den Kopf legte sie auf den Knien ab.

So saß sie regungslos, für mehrere Minuten. Die Augen hielt sie geschlossen, um nichts sehen zu müssen. Bis sie ein Geräusch vernahm.

Mit einem Mal stand wieder der Reisende vor ihr. »So enden Mörder in dieser Gegend«, sagte er, und deutliche Schadenfreude klang aus seinen Worten. »Niemandkann entkommen, auch du nicht. Der oberste Richter hat sein Auge auf alles und jeden. Auch auf dich, hundertfache Mörderin.«

»Ssso issst essss«, bestätigte die tote Taratze zischend.

Anklagend deutete sie auf die Wunden, die ihrem Leben ein Ende gesetzt hatten. »Sssseht nur, wasss ssie mir angetan hat!«

»Sie verdient es nicht, weiter zu leben«, schlug die Smythe-Kreatur in dieselbe Kerbe. Der Zombie blickte kurz zu der Taratze hinüber. »Nie hätte ich gedacht, mit einer solchen Bestie einmal eine Meinung zu teilen, aber das Schicksal hat uns zu Verbündeten gemacht. Oder besser gesagt: Du hast uns zu Verbündeten gemacht, indem du uns umbrachtest.«

»Sie hat eine schrecklichere und angemessenere Strafe gefunden als den Tod«, meinte der Reisende. »Sie zu töten wäre viel zu einfach. Seht sie euch an: Sie wird existieren wie eine dumpfe, ihrer selbst nicht bewusste Kreatur.«

»Tatsächlich«, stimmte Smythe diabolisch zu. »Ich hätte mir nichts Besseres für sie ausdenken können.«

»Irgendwie tut sie mir Leid«, warf Spiegelbild ein. »Sie hat diese harte Strafe nicht verdient.« Bildete Aruula es sich nur ein, oder war da Mitleid in jenen Augen, die sie zuvor aus dem See heraus so gnadenlos angeblickt hatten?

»Dasss hat ssie doch! Ssie verdient esss!«

»Sie ist wie ich, und deshalb…«

»Deshalb hast du Mitleid«, unterbrach der Reisende. »Ich kann dich verstehen, aber das ändert nichts an ihrer Schuld.«

Als Spiegelbild erneut widersprechen wollte, brachte der Reisende sie mit einer bestimmten Handbewegung zum Verstummen. »Du bist befangen. Aruula soll ihre gerechte Strafe erhalten, und jede Gnade wäre unangebracht. Auch die Gnade des raschen Todes!«

Aruula hatte sich bislang schweigend angehört, was ihre Henker zu sagen hatten. »Ich bin nicht schlecht«, flüsterte sie jetzt, und diese Worte kosteten sie unendliche Mühe und Überwindung.

»Doch, das bist du, und dass du kein Einsehen hast, ist nur ein weiterer Beweis deiner Schlechtigkeit!«, beschied ihr der Reisende.

»Ein weiteres Zeugnis ihrer geistigen Verderbtheit«, fügte die Smythe-Kreatur hinzu.

»Ich musste töten«, widersprach Aruula dem Reisenden, der wohl die Rolle des Richters in diesem grotesken Prozess übernommen hatte.

»Musstest du das?« Der Nosfera war unvermittelt wie aus dem Nichts aufgetaucht. »Hatte ich dir nicht angeboten, dich am Leben zu lassen?«

»Du…«

»Doch du warst zu einem Akt der Barmherzigkeit nicht bereit! Lieber wolltest du mich verdursten und vertrocknen lassen, als mir auch nur einen Tropfen deines Blutes zu geben!«

Anklagend wies der Nosfera auf die Wunde, die seinem Leben ein Ende gesetzt hatte. »Lieber hast du mich abgeschlachtet, als über mein Angebot auch nur nachzudenken!«

»Er hat Recht«, sagte der Reisende. »Und mich hast du abgewiesen, als ich dir meine Hilfe anbot, um zu sehen, ob du noch zur Besserung fähig bist.«

Aruula krümmte den Rücken noch mehr zusammen und legte die Stirn auf ihre nach wie vor angezogenen Knie. »Lasst mich«, hauchte sie kraftlos. »Lasst mich doch endlich in Ruhe.«

Sie presste die Lider zusammen.

»Sieh mir in die Augen!«, forderte der Reisende, und Aruula konnte nicht anders, als der suggestiven Macht seiner Stimme zu gehorchen.

»Du hast mich weggeschickt. Allein wolltest du sein, und das wirst du auch sein.« Mit diesen Worten löste sich der Reisende auf.

»Allein!«, bestätigte die Smythe-Kreatur, bevor sie verschwand.

»Verloren ohne mich.« Spiegelbilds Konturen lösten sich auf, es zerfloss, und die wässrige Substanz, die von ihm blieb, versickerte im Boden.

»Einssssam.« Die Taratze verging, als ein Lichtstrahl durch die Wolken brach.

»Für immer«, sagte der Nosfera, bevor sich seine Gestalt mit dünnen Rissen überzog, er in pulvertrockenen Teilchen zu Boden fiel und sich in Nichts auflöste. Nicht einmal Staub blieb von ihm zurück.

Aruula verharrte starr, gerichtet und verzweifelt.

Minuten vergingen, in denen sich nichts veränderte.

Nur hin und wieder stieß sie einige knappe Worte aus.

»Aruula allein«, sagte sie. »Aruula einsam.«

Mit der Zeit zog sie die Silben immer weiter in die Länge.

»Aaaa-ruu-uula«, hätte man dann hören können, schließlich gar: »Uuu-la.«

Ihren Oberkörper begann sie leicht hin und her zu wiegen, und bald summte sie eine schwermütige Melodie vor sich hin, lauter und lauter werdend.

Doch während ihr Mund sang, gingen ihre Gedanken auf eine Reise. Als sie darüber nachdachte, was ihr Körper tat, erkannte sie, dass sie genau diese Laute schon einmal gehört hatte.

Nur – wann war das gewesen? In Gedanken erhob sie sich über ihren Körper und sah ihn von oben her. Was sie sah, war ebenso hinreißend wie erschreckend. Eben schloss sie die Augen, gab sich ganz dem Rhythmus der Melodie hin. Es war, als sei sie in eine Ekstase gefallen, wie sie es von Schamanen kannte, die ihre Götter anbeteten. Die Augäpfel unter ihren geschlossenen Lidern bewegten sich hastig.

Schlangengleich wand sich ihr Oberkörper zu dem melodischen Summen. Der Hals bog sich weit durch, die Haare umschmeichelten Kopf und Schultern wie ein samtener Vorhang.

Dann fiel es ihr endlich ein: Ihre Doppelgängerin hatte diese Laute ausgestoßen, noch vor der Begegnung mit dem Nosfera!

Ja, eine Doppelgängerin; nicht wie Spiegelbild nur eine Vision, sondern aus Fleisch und Blut. Sie hatte sich selbst gesehen, wie sie wie eine Wahnsinnige Laute vor sich hin stammelte.

Uuu-la… Fetzen ihres Namens, wohl die letzte Brücke in die Wirklichkeit.

Aruula erschrak bei diesen Überlegungen, während ihr Mund weiterhin sang. Nun ging es ihr genauso wie ihrem Ebenbild! Konnte sie… konnte sie…

Was? Was dachte sie da?

Es ist vorbei, sagte eine tiefe männliche Stimme in ihr. Sie hatte sie schon einmal gehört. Du bist gerichtet, und du solltest dich nicht mehr wehren.

Sssie darf sssich nisst mehr wehren, warf eine andere Stimme zischend ein.

Wehren?

Aruula hat ihr Urteil zu akzeptieren, sagte die erste Stimme, und unendlich viel Entschlossenheit lag in ihren Worten. Eine Entschlossenheit, der sie nichts entgegenzusetzen hatte. Die schiere Gewalt dieser Worte zwang sie zur Kapitulation.

Außerdem… Aruula? Wer war das? Eine Frau? Ein Kind? Ein Mensch?

Ihre Gedanken kehrten zurück in ihren Körper, konzentrierten sich auf ihren Mund, sangen mit ihm, in ihm, lösten sich mit den Lauten auf und verschwanden.

***

In der Nähe und doch weit entfernt

Ein Beobachtungsposten irgendwo in Meeraka

»Es ist so weit«, sagte der Schwarzhaarige. »Sie ist endgültig gescheitert.«

»Ich denke nicht«, widersprach General Arthur Crow. »Sie hat länger durchgehalten als alle anderen vor ihr. Ich glaube, sie hat noch Potential, dem Wahnsinn zu widerstehen.«

»Sind Sie sicher, dass Sie sich nichts vormachen?« Als die Worte heraus waren, schalt sich Crows Assistent sofort dafür.

Doch zu seiner Erleichterung reagierte der General diesmal nicht aufgebracht.

»Sie litt ganz offensichtlich an stärkeren Halluzinationen als zuvor, doch sie hat sich dagegen gewehrt! Mit welcher Vehemenz sie immer noch darauf besteht, in Notwehr gehandelt zu haben, als sie ihre Alter Egos vernichtete! Sie hat sich anscheinend eine Version der Wahrheit gebastelt, die es ihr ermöglicht, alles zu erklären, was ihr widerfährt.«

»Es ist nur unsere Vermutung, dass es von den Manifestationen ihrer Schuldgefühlen geplagt wird. Wir können uns nicht sicher sein.«

»Sie tötete unseren Nosfera-Androiden und die Taratze. Und ihre Halluzinationen schienen anfangs von weiteren Kämpfen und Gewalttätigkeiten geprägt zu sein.« Crow ballte die Fäuste.

»Sie führte Selbstgespräche mit den Gespenstern ihres beginnenden Wahnsinns, und sie schmetterte ihre inneren Dämonen immer wieder zurück!«

»Wenn wir ihre Worte analysieren, gibt es doch keinen Zweifel daran, dass sie den Bezug zur Realität verloren hat! Es gibt kein Zurück für sie.«

»Aber vergessen Sie nicht, mit welcher Klarheit sie mit dieser Rothaarigen geredet hat! So gesehen war die ungeplante Störung nur von Nutzen. Es war sehr aufschlussreich, Aruulas Reaktion auf sie zu analysieren.«

»Das Mädchen hält sich übrigens noch immer in der Versuchsanordnung auf, gelangt aber in Kürze an denen Rand. Sie wird bald aus unseren Beobachtungsradius verschwunden sein. Sollen wir –«

»Da!«, unterbrach ihn Crow und deutete auf einen der Monitore. »Sehen Sie, was passiert!«

»Nummer Vier nähert sich ihr.«

»Schalten Sie sie zu!«

Crows wissenschaftlicher Assistent, unter höchster Geheimhaltung zu diesem Sonderkommando abberufen, änderte eine Einstellung, und aus dem Lautsprecher drang eine Stimme, übertragen von einer Mikro-Sendeanlage in Nummer Viers Kehle: »Aruula.«

»Zu mehr ist sie nicht mehr fähig. Nur noch ihren Namen kennt sie.« Der Schwarzhaarige verzog seine Lippen zu einer Grimasse der Enttäuschung.

»Sie ist im Endstadium, daran gibt es keinen Zweifel.« Crow winkte ab. »Bald wird sie sich selbst töten, wie die anderen vor ihr.«

»Unsere ganze Hoffnung ist also Nummer Sechs.«

»Und ich sage Ihnen, auch Fünf ist noch nicht am Ende!«

»Jetzt ist Vier bei ihr.«

»Spiegelbild«, ertönte Nummer Fünfs Stimme aus dem Lautsprecher. »Du bist zurück.«

***

»Spiegelbild«, sagte Aruula. Überrascht sah sie auf die Gestalt vor sich. »Du bist zurück.«

»Aruula«, sagte Spiegelbild und streckte vorsichtig die rechte Hand aus. Aruula ließ zu, dass die Finger sie an der Wange berührten und sanft darüber strichen. Ein glückliches Lächeln breitete sich auf Spiegelbilds Zügen aus, und einige zufrieden klingende Laute drangen aus seiner Kehle.

»Du hast zu mir gehalten«, sagte Aruula. »Alle anderen waren gegen mich, aber du hast Mitleid gezeigt.«

Doch Spiegelbild reagierte nicht. Immer wieder streichelte sie ihre Wange. Jetzt lachte sie, stimmhaft und debil.

Aruula wollte aufstehen, doch Spiegelbild schüttelte den Kopf. Sie ging neben ihr in die Knie und berührte nun mit der anderen Hand ihre Haare. »Aruula«, wiederholte sie und sah sie mit großen Augen an.

Aruula empfand eine gewisse Dankbarkeit, denn sie merkte, dass sich ihre zunehmend verwirrten Gedanken durch die Ankunft Spiegelbilds wieder ein wenig geklärt hatten. Seltsam, ein Spuk half ihr, das Grauen abzuschütteln, das andere Spukgestalten in ihr ausgelöst hatten.

Ein wenig fürchtete Aruula, dass auch die anderen wieder zurückkommen würden, doch es tat sich nichts. »Bist du alleine?«, fragte sie zur Sicherheit.

Spiegelbild legte den Kopf schief und lächelte, während sie unentwegt über Aruulas Haare streichelte. Ihr Mund öffnete sich und die Zunge darin bewegte sich, doch kein Ton drang hervor. Dann pressten sich die Lippen wieder zusammen, und es erschien Aruula, als denke Spiegelbild angestrengt nach.

»Aruula alleine«, murmelte sie dann.

Aruula wunderte sich über den schlechten geistigen Zustand, in dem sich Spiegelbild befand. Vor wenigen Minuten noch hatte sie völlig klar gewirkt, als sie in der Verhandlung für sie Partei ergriff und ihr wenigstens einen raschen Tod gönnen wollte.

Nun stand sie auf und streckte sich. Sie hob den Kopf und atmete tief ein. »Ich gebe nicht auf!«, stieß sie hervor.

Die Luft begann neben ihr zu flimmern, und die Konturen des Reisenden schälten sich hervor. »Du hast bereits verloren«, sagte er.

»Nein«, sagte Aruula und schickte ihn weg. Sie war selbst erstaunt, als die Gestalt wieder zerfloss und nichts zurückblieb.

Obwohl sie spürte, dass von ihr keinerlei Feindseligkeit mehr ausging, beschloss sie, auch Spiegelbild wegzuschicken.

Doch Spiegelbild löste sich nicht auf.

»Geh weg!«, herrschte Aruula sie an. »Fort mit dir, Spiegelbild!«

»Aruula«, wiederholte die Andere erneut, und es klang wie ein Widerspruch.

In dieser Sekunde erinnerte sich Aruula an den Tümpel, und wie im Wasser plötzlich ein zweites Abbild von ihr aufgetaucht war. Konnte es sein, dass sie sich getäuscht hatte?

»Du bist nicht Spiegelbild?«, fragte sie. »Du bist –Zwilling?«

»Aruula«, erwiderte die Gestalt nur.

***

In einem Forschungsfahrzeug in unmittelbarer Nähe

»Es ist ihr gelungen, Nummer Vier von ihren Halluzinationen zu unterscheiden!« General Arthur Crows Stimme triumphierte. »Da sehen Sie es: Sie erkennt, was Realität und was Einbildung ist!«

»Sie hatten Recht, General: Nummer Fünf wird uns in der Tat ein ganzes Stück weiterbringen. Wie gehen wir vor?«

»Wir werden Vier erst einmal ausschalten und Fünf in das Labor bringen. Ihren Gedächtnischip auszuwerten wird äußerst aufschlussreich sein!«

Ebenso wie Crow, wurde der schwarzhaarige Wissenschaftler vom Forschungseifer erfasst. Er beschleunigte die Fahrt noch ein wenig. »Ich kann mir vorstellen, wie erleichtert Sie sind, Sir.«

»Wohl kaum«, erwiderte Crow leise. »Für Sie ist das nichts als ein Experiment, vielleicht sind Sie davon fasziniert – doch für mich bedeutet es alles!«

Bedrücktes Schweigen herrschte, während sich das Forschungsfahrzeug den beiden Androiden der U-Men-Klasse näherte. U-Men – das Projekt Miki Takeos, das eine perfekte künstliche Spezies mit implantierten Erinnerungen echter Individuen zum Ziel hatte.

Ein Ziel, dem General Crow heute ein Stück näher gekommen war. Seit er die Fabrikationsanlagen erobert hatte, arbeiteten seine fähigsten Wissenschaftler daran. Aber ein von Takeo selbst gelegtes Feuer hatte vieles vernichtet, was sich nur schwerlich rekonstruieren ließ. So waren zum Beispiel die gestohlenen Erinnerungen von Commander Matthew Drax verloren gegangen – doch die seiner Gefährtin Aruula waren größtenteils intakt geblieben.

»Es gibt wohl keinen Zweifel mehr daran, dass es richtig war, die Ankunft in Miki Takeos Enklave aus den Erinnerungen auf dem Gedächtnis-Chip zu löschen«, meinte der Schwarzhaarige, hauptsächlich um das Schweigen zu brechen. »Das sollten wir auch bei Nummer Sechs tun.«

Bei den ersten Aruula-Modellen war ihnen der Fehler unterlaufen, dies zu unterlassen. Was zur Folge hatte, dass sie nach dem Erwachen in einer völlig fremdem Umgebung höchster Verwirrung ausgesetzt waren, was zu einer Fehlfunktion ihrer künstlichen Synapsen und schließlich zum

»Kurzschluss« führte.

Sowohl Crow als auch sein Assistent vermuteten, dass zwei grundlegende Faktoren das Auftreten des Irrsinns in allen Modellen beschleunigt hatte. Zum einen besagte Verwirrung, sich ohne ihren Gefährten an einem unbekannten Ort wiederzufinden. Und zum zweiten ihr fehlender »Lauschsinn«, die telepathische Veranlagung, die ein Androide natürlich nicht simulieren konnte, deren Echo sich aber in den Erinnerungen der echten Aruula befand.

Mit großen Hoffnungen waren sie daran gegangen, die kopierten Erinnerungen zu manipulieren. Ein Vorgang, der einiges an Fingerspitzengefühl kostete. Denn eine Änderung zog eine andere Unstimmigkeit nach sich, und sie hatten eine Vielzahl an Varianten ausprobieren müssen.

Es war nicht leicht, mit gefälschten Erinnerungen zu arbeiten, und so wiesen diese auch minimale Fehler auf, die die Aruula-Modelle Drei und Vier in den Wahnsinn getrieben hatten. So arrangierten Crow und sein Assistent zusätzlich eine Kopfverletzung, auf die das jeweilige Modell den partiellen Gedächtnisverlust schieben sollte.

Das erwies sich schließlich als praktikable Lösung.

So hatte es von Modell zu Modell länger gedauert, bis der Wahnsinn sich ausbreitete – im aktuellen Fall des fünften Aruula-Androiden volle zwei Tage.

Auch Nummer Vier befand sich sichtlich im Endstadium.

»Entscheidend ist, dass Nummer Fünf einen Weg gefunden hat, den Wahnsinn zu umgehen«, sagte Crow. »Wir können diesen Erfahrungswert auf dem Chip auslesen und ihn Nummer Sechs von vornherein mit auf den Weg geben! Sie könnte es schaffen!«

Nicht zum ersten Mal fragte sich der Schwarzhaarige, was General Crow mit diesem Experiment wirklich beabsichtigte.

Er hatte die Hintergründe nie herausgefunden, obwohl er ihn schon von Beginn an in seinem Bemühen unterstützte, eine künstliche Nachbildung der Barbarin Aruula zu erschaffen, die nicht nur äußerlich, sondern auch in ihrem Verhalten perfekt war – vom Original nicht zu unterscheiden.

Crow hatte ihm nur einmal offenbart, dass das Konzept schon lange in ihm gereift war. Und dass es nun von einer vielseitig einsetzbaren Möglichkeit zu einer Notwendigkeit, einer letzten Chance geworden war. Was auch immer das bedeuten mochte.

Dann war es so weit.

Die beiden Androiden tauchten im Sichtfeld des Fahrzeugs auf.

***

Aruula glaubte zunächst an eine neue Variante des Spuks, als sie das tiefe Brummen hörte.

Doch sie wurde rasch eines Besseren belehrt. Denn obwohl sie gegen das, was sich ihr näherte, sehr wohl eine instinktive Abneigung hatte, war es zweifellos real. Es sei denn, Orguudoo bediente sich neuerdings menschlicher Tekknik…

Es war ein Fahrzeug. Nur etwa knapp vier Schritte lang und von einer dicken Panzerung überzogen. Durch die Frontscheibe konnte Aruula nicht ins Innere sehen – es musste sich um ein nur einseitig lichtdurchlässiges Glas handeln.

Sie dachte schon, es handele sich um einen nun mit anderen Waffen geführten Angriff, als das Fahrzeug abrupt abbremste und zum Stehen kam.

Aruula hatte ihren Körper bereits angespannt, bereit dem heranrasenden Gefährt auszuweichen. Jetzt atmete sie aus und entspannte sich wieder.

»Wer ist das?«, fragte sie Spiegelbild… nein, Zwilling, verbesserte sie sich.

Doch Zwilling zeigte keine Reaktion. Sie stand nur da und starrte in die Luft, schien das Fahrzeug nicht einmal wahrzunehmen. Sie bewegte ihren Kopf pendelnd hin und her, summte dabei eine disharmonische Melodie, die Aruula unruhig werden ließ.

Für Sekunden tat sich nichts, dann öffnete sich eine Seitentür und schwang weit nach außen.

Gebannt wartete Aruula, wer aussteigen würde. Ein schwarzhaariger Mann trat ins Freie, den Aruula nie zuvor gesehen hatte. Zumindest erinnerte sie sich nicht daran.

Er war mittelgroß, seine Kleidung war sauber und ordentlich, und er trug dünne, eng anliegende Fingerhandschuhe aus schwarzem Leder. Den Mund hatte er ganz leicht geöffnet, und er sah aus, als sei er in hohem Maße angespannt.

Aruula war beinahe überrascht, dass er keine Waffen in den Händen hielt. Bislang hatte sich nahezu alles, auf das sie in dieser verfluchten Ödnis getroffen war, als feindselig erwiesen, abgesehen von der stummen Rothaarigen, die sie vor dem Spuk des Smythe-Zombies gerettet hatte.

Sollte der Neuankömmling eine weitere Ausnahme bilden?

Wenn ja, konnte er sie möglicherweise sogar von hier weg bringen. Sie und ihren mysteriösen Zwilling, den Aruula nicht zurücklassen wollte. Wenn sie Maddrax fanden und Aruula erst einmal wieder zur Ruhe gefunden hatte, konnten sie ihm möglicherweise das Geheimnis seiner Existenz entreißen.

Aruulas Herz begann heftiger zu klopfen, als sie daran dachte, dass der Schwarzhaarige möglicherweise sogar Teil eines Rettungsteams sein konnte, von Maddrax geschickt, um sie zu suchen…

Ihre Gedanken stockten, als ein zweiter Mann das Fahrzeug verließ. Diesen erkannte sie sofort, und ein Schauer des Entsetzens lief ihr über den Rücken.

Wie kam Crow hierher, der Bluthund von Präsident Hymes?

General Arthur Crow, vor dem sie und Maddrax aus Waashton geflohen waren… Dass er hier auftauchte, machte jede Überlegung, ob es sich um einen Zufall handeln könnte, hinfällig.

Im Gegenteil – vermutlich war er sogar für ihren Zustand verantwortlich!

»Aruula«, sagte Crow in diesem Moment, und er klang richtiggehend erfreut.

»Was willst du?«, fauchte sie zurück und riss ihr Schwert hoch, überwältigt von purer, animalischer Aggressivität. »Was hast du mit mir getan?« Sie war nun davon überzeugt, dass Crow hinter all den rätselhaften Erlebnissen stecken musste.

»Nimm das Schwert runter. Du hast keine Chance«, antwortete Crow und hielt unvermittelt eine Schusswaffe in Händen, deren Lauf auf sie zielte.

»Zwilling!«, forderte sie ihr nach wie vor reglos verharrendes Ebenbild auf. »Hilf mir!«

»Sie wird dir nicht helfen können. Sie ist im Endstadium.«

Der Schwarzhaarige hatte diese Worte mitleidlos gesprochen.

»Endstadium? Was soll das heißen? Wer ist sie?«

»Dein Vorläufer.«

»Mein… was?«

»Sie ist der Prototyp, der vor dir zum Einsatz kam.«

»Was soll das bedeuten?«, fragte Aruula, die mit diesen Worten nichts anzufangen wusste.

»Du willst die Wahrheit hören, Aruula?«, fragte Crow.

»Natürlich.«

»Wenn du sie erst kennst, wird es kein Zurück geben. Zum ersten Mal wirst du deine Existenz so sehen, wie sie wirklich ist. Wenn du die Wahrheit hörst, wirst du nicht mehr so…«, er stockte kurz, »… leben können wie vorher.«

»Es gibt keinen Grund, sie aufzuklären«, mischte sich der Schwarzhaarige nervös ein. »Wir haben es auch vorher nie getan. Es könnte in ihren Erinnerungen einen Kollaps auslösen, eine sich selbst potenzierende, ständig erweiternde Feedbackschleife, die…«

»Schweigen Sie!«, unterbrach Crow den anderen scharf.

»Wovon redet er?« Aruulas Blick irrte zwischen den beiden Männern hin und her.

Crow schritt ohne auf die Frage einzugehen auf Zwilling zu, die Waffe im Anschlag.

»Lass sie in Ruhe!« Aruula hob drohend den Bihänder.

»Denk nicht einmal daran, die Waffe zu benutzen. Bevor du auch nur ausholen kannst, wird dein Kopf explodieren.« Auch der Schwarzhaarige richtete jetzt eine Handfeuerwaffe auf Aruula, einen so genannten Driller. Maddrax besaß auch so ein Ding, und Aruula kannte die verheerende Wirkung der Geschosse.

So musste sie hilflos mit ansehen, wie Crow eine Art Messer aus dem Gürtel zog und an Zwilling herantrat. Er setzte das glänzende Ding an ihre Schläfe, schob es fast ohne Widerstand in ihren Kopf und drehte es.

Mit einem leisen Seufzen fiel ihr Ebenbild in sich zusammen. Doch aus der Wunde an der Schläfe floss kein Tropfen Blut!

Aruulas Augen weiteten sich. Das seltsame Messer hatte ein kreisrundes Stück Haut… geöffnet; anders konnte sie es nicht benennen. Dahinter glänzte kein rohes, blutiges Fleisch, sondern – ein Loch.

Sie schwindelte, als sie den wie tot daliegenden Zwilling erreicht hatte. Das Schwert entglitt ihrer Hand und klirrte zu Boden. Sie beugte sich herunter und sah ungläubig auf die Verletzung.

Da war Metall, und da waren Drähte. Das Loch schien künstlich angelegt, denn es hatte saubere Ränder mit kleinen Vertiefungen, in die ein Deckel eingepasst werden konnte – ein Deckel, der jetzt samt des Messers vom Kopf abstand.

»Was – was ist das?« Ein Schauer lief ihr über den ganzen Körper, und sie meinte, ihr Magen werde zusammen gepresst.

Nur mit Mühe konnte sie ihren Körper unter Kontrolle halten.

»Dein Zwilling ist künstlich«, erklärte Crow mit nüchterner Stimme. »Wir haben ihn geschaffen. Er ist ein Android. Eine fast perfekte Kopie, mehr als nur Mikrochips und Plysterox. Wir haben ihn mit einigen biologischen Komponenten ausgestattet.«

Aruula erhob sich mit einem Schwindelgefühl. »Was… was ist mit ihr geschehen?«

»Sie hat keine geistige Stabilität erringen können. Sie wurde wahnsinnig, genau wie ihre Vorläufer. In allen Experimenten ist es uns nicht gelungen, sie…«

»Sie war nicht die erste?«, unterbrach Aruula, während das Wort Vorläufer hinter ihren Schläfen pochte.

»Die Vierte.« Der Schwarzhaarige trat näher heran. »Die ersten drei wurden ebenfalls instabil, und ihr Wahnsinn endete stets mit einer Selbsttötung in der letzten Phase. Sie waren recht erfinderisch in der Wahl ihrer Methoden.« Sein Zeigefinger spielte nervös am Abzugshahn der Waffe. »Wir haben den Prozess bei Nummer Vier lediglich beschleunigt, denn Nummer Sechs wartet schon auf ihre Fertigstellung.«

»Wo ist Nummer Fünf?«, fragte Aruula.

Als sei es eine Antwort, richteten beide Männer ihre Waffen auf Aruula.

Das war der Moment, in dem sie begriff.

Sie war nicht Aruula, die Kriegerin von den dreizehn Inseln, die Gefährtin von Maddrax.

Sie war nichts weiter als – Nummer Fünf.

***

Der Android, der bis vor Sekunden gedacht hatte, ein Mensch aus Fleisch und Blut und mit einem eigenen Leben zu sein, war von unbändigem Zorn erfüllt.

Er sprang auf Crow zu. Denn Crow war die Wurzel allen Übels. Daran gab es keinen Zweifel.

Die Hand des Kunstmenschen zuckte vor, zielte auf Crows Kehle. Doch sie erreichte ihr Ziel nie.

Der Androide hörte einen Schuss aufdonnern und fühlte einen scharfen Schmerz in der Seite.

Der Aufprall des Explosivgeschosses warf ihn aus der Bahn, schleuderte ihn zur Seite. Neben Crow prallte er auf den Boden und blieb benommen liegen.

Wenn ich künstlich bin, warum empfinde ich dann Schmerz?, fragte er sich. Und der Schmerz war mörderisch, als würde er innerlich zerrissen.

»Was hast du getan?«, brüllte Crow den Schwarzhaarigen an. Es erschien dem Androiden so, als klinge Panik in seiner Stimme mit.

»Keine Angst«, erwiderte der Angesprochene. »Nummer Fünf lebt!« Er trat näher heran und richtete die Waffe auf den Androiden.

Dieser kam mühevoll in eine sitzende Position. Er sah an sich herab, und tatsächlich: Die Kugel hatte ihn in die Leiste getroffen, und unterhalb seiner Hautoberfläche sah er ein schwarzes, nachgiebiges Gewebe. Kein Metall, aber auch kein Fleisch. Schwarzkörniges »Blut« sickerte hervor.

Wenn es noch eines letzten Beweises bedurft hatte, jetzt hatte er ihn: Er war kein Mensch. Er war ein künstlich geschaffenes Ding.

Dann, als er noch von der Erkenntnis gelähmt war, traf ihn ein Schlag mit dem Kolben der Handwaffe des Schwarzhaarigen am Kopf, und er verlor das Bewusstsein.

Nicht ohne sich zu fragen, wieso eine Maschine ein Bewusstsein haben konnte.

***

Crow nickte seinem Assistenten zu.

»Gute Arbeit. Wir werden Nummer Fünf ins Labor bringen und ihre Erfahrungen auslesen. Dann können wir sie auf den kopierten Chip einspeichern und Nummer Sechs endlich fertig stellen.«

»Sie könnte es tatsächlich schaffen.« Der Schwarzhaarige fasste Aruula Fünf unter den Achseln und schleifte sie die wenigen Meter bis zum Forschungsfahrzeug. »Erstaunlich, wie klar Nummer Fünf am Ende noch war. Ihre bereinigten Erkenntnisse sind Gold wert!«

Es würde ein hartes Stück Arbeit werden, die neue geistige Stabilität des Androiden von seinen Erlebnissen an diesem Tag zu trennen, denn die Erinnerung daran durfte selbstverständlich nicht auf Nummer Sechs übertragen werden.

»Es gibt Hoffnung, Lynne«, flüsterte Crow gedankenverloren.

Der Assistent zuckte zusammen. »Was sagten sie eben, Sir?«

»Nichts. Bringen Sie Nummer Fünf ins Fahrzeug«, entgegnete General Crow barsch, und der Wissenschaftler hütete sich davor, nachzuhaken.

Ein paar Minuten später war es geschafft. »Wir müssen noch die Überreste von Nummer Vier holen«, keuchte der Assistent.

Sein Haar hing ihm in schweißnassen Strähnen über die Stirn.

»Nummer Vier kann hier zurückbleiben; wir benötigen ihren Chip nicht mehr. Wir haben alles, was wir brauchen.« Crow setzte sich selbst ans Steuer des Forschungsfahrzeugs. »Achten Sie darauf, dass Nummer Fünf nicht aufwacht, bevor wir im Labor sind.«

»Ja, Sir.« Er schloss den Androiden an das Analysegerät an, das alle Körperfunktionen überwachte, und hielt ihn unter Beobachtung.

Crow legte ein rasches Tempo vor. Die Überreste eines Androiden, der sich für eine Barbarin namens Aruula gehaltenhatte, blieben im Staub zurück.

Bald näherten sich Schritte.

Ein Kopf beugte sich herunter, Augen musterten die kreisrunde Wunde, das Metall, die Drähte, den Hohlraum…

***

Crow schloss sorgfältig die Tür des externen Forschungslabors, nachdem er mit seinem Assistenten und der wertvollen Fracht eingetroffen war. Nummer Fünf war während der Fahrt nicht wieder erwacht und auch jetzt noch ohne Bewusstsein.

Sein Assistent hatte einige Mühe, den ohnmächtigen Androiden in eine aufrechte Haltung zu bringen, um ihn an die dafür vorgesehene Vorrichtung zu fesseln. Denn selbstverständlich hatten sie Sorge getragen, dass auch das Körpergewicht des Androiden exakt dem der echten Aruula entsprach.

Sie konnten Nummer Fünf noch nicht deaktivieren, nicht bevor sie die Erfahrungswerte aus dem Gedächtnischip geholt hatten. Wie auch immer es dem Androiden gelungen war, dem Wahnsinn zu entgehen – sie mussten diese Fähigkeit auf das halb fertig gestellte Modell Nummer Sechs übertragen.

Das metallene Grundgerüst von Nummer Sechs war gestern komplettiert worden, und bis zur Hüfte aufwärts war der Unterleib bereits mit bionetischen Schalen eingekleidet. In diese Schalen wurde dann später das synthetische Material eingefüllt, das Takeos U-Men zu weitaus mehr machte als zu üblichen Androiden oder Cyborgs. Wenn sich die schwarze Masse erst mit der Kunsthaut verbunden hatte, war ein Unterschied zu organischem Fleisch nicht mehr feststellbar.

Allein der Kopf – das neuronale Zentrum des künstlichen Wesens – war noch angefüllt mit Steuerelementen und einem Kleinstrechner, der die Befehle des Weltrats – Crows Befehle also, seit Präsident Hymes den Weg alles Irdischen gegangen war – empfangen und ausführen konnte.

Zur Fertigstellung von Nummer Sechs mussten dann nur noch Körper und Kopf »menschlich« gestaltet werden – eine rein kosmetische Arbeit, die speziell auf die Ton- und Bildaufzeichnungen der echten Aruula basierte.

Die feine Gesichtsmimik hatte bei dem ersten Modell noch erhebliche Schwierigkeiten bereitet. Jeder, der Aruula kannte, hätte nach wenigen Minuten gemerkt, dass da etwas nicht stimmte. Und die Illusion sollte perfekt sein. Sie musste perfekt sein, wenn er die Daa’muren damit täuschen wollte.

Was das Äußere anging, hatten sie seit Nummer Drei eben diese Perfektion erreicht. Niemand würde den Androiden von dem Original unterscheiden können – nicht einmal Matthew Drax, davon war Crow überzeugt.

Hätte es nicht wichtigere Dinge gegeben, hätte er ihn gerne einmal mit dem Aruula-Double konfrontiert, um diese Hypothese zu testen.

»Holen Sie den Chip aus Nummer Fünf, damit ich sie deaktivieren kann, bevor sie aufwacht«, meinte Crow.

»Selbst dann würde sie der Fesselung nicht entkomm–«

Im nächsten Moment sprang der Schwarzhaarige hektisch zurück, um außer Reichweite einer der Androidenhände zu gelangen, die unvermittelt nach ihm griff. Er spürte noch, wie sie ihn am linken Oberarm streifte und ein Stück seiner Kleidung zu fassen bekamen. Der Stoff riss ratschend entzwei.

»Sie ist wach«, stellte Crow trocken fest.

Der Androide bäumte sich in den metallenen Schnüren auf, die ihn an die Apparatur fesselten.

»Hellwach!« Crows Assistent fluchte leise vor sich hin. »Sie hat geschauspielert, und ich habe es nicht bemerkt.«

»Also stellen Sie sie ruhig und entfernen den Chip.«

»Ihr seid keine Götter!«, rief Nummer Fünf in ihren Fesseln, »Sehen Sie, wie klar sie denkt«, meinte Crow, scheinbar unbeeindruckt von der Verzweiflung, die aus den Worten des Androiden klang. »Sie verarbeitet noch immer die Erkenntnis, die ich ihr gab!«

»Sie versteht genau, was sie ist«, murmelte der Wissenschaftler. Ihn hatte die Aussage bis ins Mark getroffen.

Sie hatten mit Nummer Fünf ein Wesen erschaffen, das sich seiner Existenz bewusst war. Das verstand, was es war. Das seine Natur Wesen erkannte. War Nummer Fünf damit nicht eine eigene Persönlichkeit? Mehr als nur das Ergebnis einer bloßen Bewusstseinskopie?

Ihn schwindelte bei dieser Frage.

»Worauf warten Sie?«, blaffte Crow. »Nun stellen Sie den Androiden schon ruhig!«

Der Assistent schüttelte die blasphemischen Gedanken ab.

Natürlich war ein Androide kein lebendes, denkendes Wesen!

»Sofort!«, beeilte er sich zu sagen und blickte sich nach dem Elektroschocker um. Mit einigen hunderttausend Volt konnte man die Abläufe in einem Androidenkörper kurzfristig lahmlegen, ohne langfristige Schäden zu verursachen.

Doch er kam nicht mehr dazu, sein Vorhaben in die Tat umzusetzen.

Die Tür des Labors flog krachend aus den Angeln und landete donnernd auf dem Boden, schlitterte mehr als drei Meter in den Raum hinein, bevor sie gegen den im Boden verankerten Tisch knallte.

Beide Männer wirbelten herum.

Was sie sahen, brachte sie aus der Fassung. Beide hatten damit nicht gerechnet.

»Die Rothaarige«, fluchte Crow.

***

Ninian verharrte einen winzigen Moment lang im Türrahmen, und erfasste die Situation.

Was sie in diesem Raum vorfand, sprengte die Grenzen dessen, was sie begreifen konnte. Doch sie war darauf vorbereitet gewesen, unglaubliche Dinge zu sehen. Seit dem Moment, in dem sie die Überreste der toten Kriegerin untersucht hatte. Sie wusste nicht, welcher Art die Kreatur war, die dort tot vor ihr gelegen hatte – doch sie war ohne jeden Zweifel widernatürlich.

Ninian war zurückgekommen, um mehr über das Wesen namens Rulfan zu erfahren, das ihre Gedanken nicht mehr zur Ruhe kommen ließ. Die Möglichkeit, auf die Spur eines Aynjel gestoßen zu sein, wühlte sie auf, und sie hatte erneut ihren Auftrag in der Liste ihrer Prioritäten auf den zweiten Platz gerückt. Etwas, das sie in ihrer bisherigen Laufbahn noch nie getan hatte.

Es war Ninian ohne große Mühe gelungen, den Spuren zu folgen, die das Fahrzeug hinterlassen hatte. Diese hatten sie direkt hierher geführt. Mitten hinein in diese befestigte, aber unbewachte Anlage in der Flanke eines Hügels.

Ihr Blick erfasste, was hier vor sich ging. Die zweite Kriegerin war gefesselt, und nicht weit von ihr entfernt stand ein weiteres Abbild von ihr.

Zumindest teilweise. Die Kopie war noch nicht vollendet, erkannte Ninian. Der Anblick jagte ihr Schauer über den Rücken.

Zwei Männer befanden sich im Raum. Und ob sie es wollte oder nicht – sie waren ihre Feinde. Denn Ninian hatte Partei ergriffen, für die Kriegerin und damit gegen die Männer, die sie gefangen hielten.

Einer ihrer Gegner, ein kräftiger, untersetzter Mann mit schwarzen Haaren, überwand die Überraschung und hetzte auf einen Tisch zu.

Das konnte nichts Gutes bedeuten. Ninian sprang in den Raum.

»Hilf mir!«, rief die Kriegerin, an die entsetzliche Anlage gefesselt.

Der Schwarzhaarige griff unter den Tisch. Als seine Hände wieder zum Vorschein kamen, hielten sie eine Waffe.

Ninian wusste nicht, worum es sich handelte; es war ein schlanker Stab, an dessen unterem Ende ein Griff und eine röhrenförmige Apparatur befestigt waren. An der Spitze sprühten Funken. Das Ding sah gefährlich aus. Tödlich.

Sie musste rasch handeln. Ihre Messer glitten ihr wie von selbst in die Hände. Sie ging leicht in die Knie, sprang dann aus dem Stand weit nach vorn.

Ein Tritt genügte, ihrem Feind die Waffe aus der Hand zu prellen, ehe er sie einsetzen konnte.

Das funkensprühende Ding polterte auf den Tisch, rutschte über dessen Platte und fiel auf der anderen Seite scheppernd zu Boden.

Der andere, glatzköpfige Mann hatte die Gelegenheit genutzt und sich ihr von hinten genähert. Ein Schlag traf Ninian und ließ sie in die Knie gehen.

Sie wirbelte um die eigene Achse, eine der Klingen bildete dabei die Verlängerung ihrer rechten Hand. Während der Drehbewegung streckte sie den rechten Arm durch.

Ein Aufschrei tönte durch den Raum.

Der zweite Gegner taumelte zurück und presste die linke Hand auf den rechten Unterarm. Blut quoll zwischen seinen Fingern hervor.

»Ja!«, rief die gefesselte Kriegerin.

Ihr unfertiges Abbild bäumte sich nun ebenfalls auf, brachte jedoch keinen Laut hervor. Ninian fragte sich, ob es überhaupt fähig war zu reden.

Im nächsten Moment hatte sie sich über die Schulter abgerollt und war wieder auf die Beine gekommen. Diese zwei Aktionen hatten ihr bereits gezeigt, dass beide Männer keine Gegner waren, die ihr wirklich gefährlich werden konnten. Sie waren ungeübt im Nahkampf.

Ninian kam hinter dem Schwarzhaarigen wieder zum Stehen.

Er war viel zu langsam.

Beide Klingen fanden ihr Ziel. Sie zerschnitten den Stoff seiner Kleidung, drangen in den Körper und gruben sich zwischen den Rippen mitten in sein Herz hinein. Die Augen des tödlich Verletzten weiteten sich, doch nur ein leises Stöhnen drang aus seiner Kehle.

Dann erschlafften seine Muskeln. Er brach zusammen und war tot, noch bevor er auf dem Boden aufschlug.

Im Fallen zog Ninian die Klingen aus seinem Körper. Jetzt der andere Gegner…

Doch der wandte sich zur Flucht.

Nun, sollte er, ihr war es gleichgültig. Sie war gekommen, um der Kriegerin zu helfen. Und um vielleicht mehr über die Aynjel zu erfahren, über diesen Rulfan.

»Halte ihn auf!«, rief Aruula.

Doch Ninian schüttelte den Kopf. Sie mochte kein sinnloses Töten, und der Mann war keine Gefahr mehr. Von draußen war zu hören, wie sich sein Fahrzeug in Bewegung setzte.

Ninian inspizierte die metallenen Schnüre, mit denen Aruula gefesselt war. Es kostete sie einige Mühe, sie zu befreien, doch mit Hilfe der Messer schaffte sie es.

»Wieso hast du mir geholfen?«, fragte die Kriegerin, als sie schließlich vor ihr stand.

Ninian deutete auf ihre Tasche, in der sie das Bild des Aynjel aufbewahrte.

»Ich verstehe nicht«, meinte Aruula.

Ninian wies auf sie.

Und dann tat sie etwas, das sie seit Jahren nicht mehr getan hatte. Sie versuchte zu sprechen. Es war das erste Mal, seit sie von der Frau das Bild des Aynjel erhalten hatte.

Sie brachte kaum einen Laut zustande, doch offenbar wurde sie verstanden.

»Rulfan?«, wiederholte die Kriegerin ungläubig. Sie musste den Namen von Ninians Lippen abgelesen haben. Dann, nach schier endlosen Momenten: »Das Bild zeigt nicht Rulfan. Der Mann sieht ihm nur ähnlich, auf eine gewisse Weise. Die langen weißen Haare, die roten Augen…«

»Wo?«, formten Ninians Lippen ein zweites Wort.

Aruula musste kurz nachdenken. Richtig, Rulfan hatte sich von ihnen getrennt, war abgereist nach…

»Britana«, sagte sie. »Er ist in Britana, jenseits des Meeres.«

Von der halb fertigen Androiden-Kopie kam ein Geräusch, als reibe Metall auf Metall. Und genau das geschah auch.

Der Körper hob einen Arm und senkte ihn wieder.

»Sie lebt bereits«, flüsterte Aruula, und tiefes Grauen sprach aus ihren Worten.

Ninian bemerkte es kaum. Ihre Gedanken kreisten nur um das, was Aruula über Rulfan gesagt hatte. Er sah aus wie ein Aynjel. Und das konnte nur eins bedeuten.

Denn nur Aynjel sahen aus wie Aynjel.

Ninian schloss die Augen. Sie wusste nun, wie ihr weiterer Weg vorbestimmt war. Nach Erfüllung des Auftrag würde sie ihren Herrn verlassen, um nach ihm zu suchen: nach Rulfan.

Wenn ihr Herr sie freiwillig gehen ließ, gut. Wenn nicht, würde er selbst zum Zielobjekt werden.

Um seine Bestimmung zu erfüllen, lohnte es sich zu töten.

Auch wenn man sich selbst den Auftrag erteilen musste.

Denn nun hatte Ninian ein Ziel vor Augen; zum ersten Mal in ihrem Leben ein Ziel, das sie sich selbst ausgesucht hatte.

Rulfan. Der Aynjel wartete auf sie.

***

Die Rothaarige war nicht aufzuhalten. »Geh nicht!«, flehte der Androide. »Ich brauche deine Hilfe. Ich weiß nicht, was ich jetzt tun soll.« Nachdem er die Wahrheit kannte, war sein Innerstes wie leergefegt. Alles, an das er sich zu erinnern geglaubt hatte, stellte sich als Lüge heraus. Es war das Leben einer Anderen, nicht das seine.

Das Original!, durchzuckte es seinen gepeinigten Geist.

Irgendwo gab es eine Aruula, die kein Androide war, sondern ein Wesen aus Fleisch und Blut. Diese Aruula musste er finden. Um sie zu warnen. Um von ihr den Sinn ihrer Existenz zu erfahren.

Die Frau, die ihn befreit hatte, ging. Demonstrativ schüttelte Ninian den Kopf und verließ den Raum.

Und diesmal, das wusste der Androide, würde sie nicht zurückkommen.

Verzweifelt stand er da und starrte sein verkrüppeltes Ebenbild an. Verkrüppelt – das war das richtige Wort. Zur Hälfte menschlich anmutend, zur Hälfte eine metallene Maschine.

So wie ich selbst.

Ich selbst? Ich habe kein Ich.

Der Androide spürte, wie ein Schmerz ihn an der rechten Taille durchzuckte, und wie dann von dort eine eigenartige, betäubende Leere ausging.

»Doch, das hast du«, sagte der Reisende. »Du hast das Ich eines Mörders. Ob du nun Aruula bist oder eine Maschine.«

Der Androide wich entsetzt zurück. Die Dämonen waren wieder erwacht!

»Wie kommst du nur darauf, wir wären Dämonen?«, fragte der Nosfera vorwurfsvoll. »Nur weil ich etwas von deinem Blut trinken wollte? Die wahre Bestie ist die, die ohne Notwendigkeit tötet!«

Nein… NEIN!

»Leugne es nicht, mein Schatz!« In einer der blanken Konsolen sah der Aruula-Androide sein Spiegelbild – das wieder ein unheiliges Eigenleben entwickelt hatte. »Füge dich in dein Schicksal.«

»In deine Strafe!«, ergänzte der Smythe-Zombie. Die Wunde in seiner Brust hatte zu faulen begonnen und zog Scharen von Insekten an. Der Androide fühlte Übelkeit in sich hoch wallen – eine weitere Empfindung, die keiner Programmierung entsprach, sondern Teil des fremden Gedächtnisses war.

»Aruula«, klang hinter ihm eine zischende Stimme auf.

»Ssieh nur, wen ich für disss mitgebracht habe.«

Er fuhr herum – und sah sich einem Meer aus Taratzenleibern gegenüber – viel mehr als in den kleinen Raum hinein passten. Schulter an Schulter standen sie da, abwartend in leicht kauernder Stellung.

Der Anblick lähmte den Androiden. Ein wissenschaftlicher Beobachter hätte es gewiss als außergewöhnlich empfunden: Ein künstlicher Mensch verspürte panische Angst. Auch wenn er nicht mit eigenen Augen hätte sehen können, wovor sich der Aruula-Androide fürchtete.

Er hätte auch nicht erkannt, dass die Taratzen plötzlich losstürmten. Er hätte nur Aruulas Bewegungen interpretieren können, als sie mit einem Schrei zurück wankte und beide Arme vor das Gesicht riss. Kurz bevor ihr die Beine unter dem Körper wegknickten und sie rücklings zu Boden schlug.

Eine Weile flog noch ihr Kopf hin und her, verkrampften sich ihre Hände, als würde sie etwas festhalten.

Dann – endlich – lag sie still…

***

Epilog I

»Wir haben sie, Sir«, sagte der Soldat. Seine Stimme zitterte leicht.

»In welchem Zustand ist sie?«, fragte General Crow durch den Lautsprecher zurück.

»Sie hat die Augen geöffnet und stammelt irgendwas vor sich hin. Ich fasse sie jetzt am Arm.« Der Soldat fluchte, als ein Speichelfaden aus dem Mund der nur spärlich bekleideten Schönheit auf seinen Handrücken tropfte.

»Was ist?«

»Nichts, Sir. Sie wehrt sich nicht mal. Wir bringen sie zu Ihnen.«

***

Epilog II

Eine Taratze sprang auf Aruula zu.

Verdammt, wo kam die Bestie so plötzlich her? Hätte sie ihre Anwesenheit nicht spüren müssen?

Unsinn! Warum auch? Keinen Gedanken daran verschwenden.

Eben erst hatte Aruula mit einem Nosfera gekämpft und ihn mit ihrem Schwert ohne große Mühe getötet. Die vertrocknete Gestalt hatte ihr Blut trinken wollen, doch Aruula handelte schnell und zielstrebig. Nicht einmal eine Wunde hatte sie in dem kurzen Kampf davongetragen.

Und jetzt tauchte plötzlich das Taratzen-Biest auf.

Komm nur, dachte Aruula, ich erledige dich, und dann suche ich Maddrax!

Sie wusste nicht, wie sie hierher gekommen war, doch die Frage danach war zweitrangig. Sie war von ihrem Gefährten getrennt worden, auf eine unbestimmte Weise. Also musste sie ihn wiederfinden. Vielleicht suchte Maddrax ja auch schon nach ihr. Ja, sicher tat er das.

Doch jetzt galt es erst einmal, die Taratze auszuschalten.

»Komm nur!«, rief Nummer Sechs dem struppigen Biest entgegen und hob ihr Schwert…

ENDE
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